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Im Bemühen um ein
intellektuelles Aussehen lag ihr blondes Haar sorgfältig an den Kopf gelackt,
um dessen Konturen zu betonen. Das Augen-Make-up hätte sich in einer Diskothek
morgens um drei Uhr hervorragend gemacht, aber jetzt, am Spätnachmittag,
während sich der ganze Sonnenschein durchs Fenster ergoß, wirkte es ein bißchen
gespenstisch. Ich vermutete, daß ihr Hauptproblem in ihrem Alter lag — sie war
höchstens achtzehn — und daß sie verzweifelt bemüht war, wenigstens wie
einundzwanzig auszusehen.


»Mr. Bloom wird Sie sofort
empfangen, Mr. Holman.« Sie ließ mir ein
ungekünsteltes Lächeln zukommen, das zu der Unschuld ihres Puppengesichts
paßte.


Ich bedankte mich nachdrücklich
und trat in George Blooms Büro. Er unterzog sich gar nicht erst der
Anstrengung, seinen massigen Leib aus dem Sessel zu hieven, sondern begnügte
sich mit einem Winken seiner rundlichen Hand. George ging auf die Sechzig zu,
erinnerte ich mich, und nach vierzig Jahren Hollywood war er zu einem der
größten unabhängigen Produzenten in der Branche aufgestiegen.


»Sie haben sich aber verdammt
viel Zeit gelassen, hierherzukommen, Rick«, knurrte er.


Ich zuckte die Schultern.
»Diese Schnellstraßen! Demnächst werde ich mir mal eine Planierraupe anschaffen.«


»Maßgebaut, in zwei
Lila-Schattierungen gehalten — das würde mich nicht wundern.«
Er schlug heftig mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Sehen Sie sich das
mal an. Ja?«


Auf den ersten flüchtigen Blick
schienen die beiden Fotos, die vor ihm lagen, keinerlei Ähnlichkeit miteinander
zu haben. Das erste war eine Kopf-und-Schulter-Studie einer bemerkenswert
schönen Frau, deren langes schwarzes Haar aus der hohen Stirn zurückgestrichen
war, so daß es in leichten Wellen über die Schultern fiel. Zwischen dem
sinnlichen Schwung ihrer vollen Unterlippe und den einprägsamen großen,
ausdrucksvollen Augen mit dem beinahe ätherischen Blick bestand ein
faszinierender Kontrast. Das Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor; aber mein
Gedächtnis war nicht in der Lage, mit einem Namen aufzuwarten.


Das zweite Foto zeigte das
erschöpfte Gesicht einer gut zehn Jahre älteren Frau, die schon seit langem aufgegeben
hatte, dem Dasein irgendwelche Freuden abzugewinnen. Ihr ungekämmtes schlaffes
Haar hing strähnig über die Schultern hinab, und die leeren, mit schweren
Lidern versehenen Augen schienen völlig den Realitäten entrückt zu sein. Tiefe
Linien hatten sich in das Gesicht eingegraben, und die gedunsenen Lippen legten
Zeugnis von ihrer inneren Verzweiflung ab.


»Das jüngere Gesicht kenne ich
irgendwie«, sagte ich zu Bloom. »Aber die andere gehört in eine
Nervenheilanstalt.«


»Fleur Falaise.« Sein
Zeigefinger wies zornig auf das erste Bild. »Das hier wurde vor drei Jahren
aufgenommen. Das hier«, er wies auf das zweite Foto, »ist erst vor zwei Tagen
aufgenommen worden. Kurz nachdem sie von einer Klippe gefallen war — oder sich
absichtlich hinabgestürzt hatte.«


Ich zog mir einen Stuhl heran
und setzte mich. »Davon stand doch nichts in den Zeitungen?«


»Stimmt genau, aber nur weil
Arlene vernünftig genug war, mich anzurufen, sobald Fleur vermißt wurde. Und
trotzdem hat es einer dieser verrückten Amateurfotografen geschafft,
aufzukreuzen, als wir sie gerade wieder auf die Klippe hinaufgebracht hatten.
Es hat mich zweihundert Dollar gekostet, das Negativ dieses zweiten Bildes hier
zu bekommen.«


»War sie schlimm verletzt?«


Er schüttelte den Kopf. »Durch
einen völlig unwahrscheinlichen Zufall wurde sie gerettet. Der Felsen fällt
dort, wo sie hinuntersprang, sechzig bis siebzig Meter tief ab, aber ungefähr
sechs Meter weiter unten ist eine Art Vorsprung, nicht mehr als einen guten
halben Meter breit. Fragen Sie mich nicht, wieso sie dort nicht abgeprallt ist,
ich weiß es nicht. Glücklicherweise war sie durch die Wucht des Aufpralls
bewußtlos geworden, so daß sie dort noch lag, als ich mit Arlene oben auf dem
Felsen eintraf.«


»Arlene?«
fragte ich.


»Arlene Donner, ihre
Sekretärin.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schob er die Zwischenfrage
beiseite. »Verdammt noch mal, Rick! Fleur ist gerade zweiunddreißig Jahre alt,
aber so, wie sie auf diesem Foto aussieht, könnte sie auf die Sechzig zugehen.«


»Was hat das für Sie zu
bedeuten?« fragte ich. »Ich meine, warum brauchen Sie
mich dabei?«


Er ließ sich Zeit, die Frage zu
beantworten. Seine rechte Hand streichelte eine ganze Weile die feisten Backen
und liebkoste dann den glänzenden kahlen Schädel. Der Gedanke, daß George Bloom
auch nur für eine Sekunde eine Aufwallung von Mitgefühl für jemanden hegen
könnte, war nicht nur eine völlig neue, sondern auch komplett absurde
Vorstellung.


»Ich will Ihnen von Fleur
Falaise erzählen«, sagte er schließlich.


»Okay, dann fangen Sie mal mit
ihrem richtigen Namen an. Fleur und Falaise ist so ziemlich die unmöglichste
Kombination, von der ich je gehört habe.«


»Zufällig heißt sie wirklich so.« Er lachte leise. »Ein Produzent entdeckte sie in den
Hinterwäldern von Oklahoma, als sie eben siebzehn war. Zufällig war der Bursche
irgendwie auf Teenager fixiert. Wissen Sie? Also schloß er mit ihr einen
billigen Anfängervertrag ab und brachte sie nach Hollywood — wieder eins dieser
reizenden Kinder mit frischem Gesicht und ohne erkennbares Talent. Die
folgenden zwei Jahre lang machte er sie mit Nebenrollen in diesem
Rock-’n’-Roll-Zeug glücklich, das in der Mitte der fünfziger Jahre so en
vogue war.«


»Die Dinger werden immer noch
gezeigt«, sagte ich bereitwillig. »Ich finde es immer irgendwie beruhigend,
wenn man in der Fernseh-Nachtschau gelegentlich einen Film sieht, bei dem man
weiß, daß noch ein paar der Darsteller am Leben sind.«


George brachte mich mit einem
finsteren Blick zum Verstummen. »Dann kaufte irgendein Irrer ihren Vertrag und
verschaffte damit dem Produzenten auch noch einen dicken Batzen Gewinn. Er war
so irre, daß er ihr die zweite weibliche Hauptrolle in einem Film namens Flucht
in die Dunkelheit gab«, er machte eine ausdrucksvolle Grimasse, »und der
Rest ist Historie. Klein-Fleur stahl in dem Film zwei Stars die Schau gerade
unter ihrer Nase hinweg. Drei Monate später heiratete sie Kurt Vargo, der die zweite männliche Hauptrolle in dem Film
gehabt hatte, und er ertrank mitten auf ihrer Hochzeitsreise auf Hawaii. Sie
war hinterher für eine Weile völlig gebrochen, trocknete aber schließlich ihre
Tränen und kehrte zurück, um weitere Filme zu drehen.«


»Dessen entsinne ich mich«,
sagte ich.


Er spreizte die Hände, und ein
freudiger Schimmer der Erinnerung erhellte sein Gesicht. »Sie wurde zu einem
förmlichen Mythos, Rick. In den nächsten fünf Jahren garantierte ihr in
Leuchtbuchstaben an den Filmtheatern prangender Name für gefüllte Kassen. Den
größten Fehler ihres Leben beging sie jedoch, als sie Theo Altman heiratete.«


»Ein Huston ist er nicht«, gab
ich zu, »aber er hat einen großen Namen als Regisseur. Nannte man ihn nicht
>Flagellant< oder so ähnlich?«


»Weil er statt einer Geißel
seine Zunge benutzte«, brummte Bloom. »Nach einiger Zeit pflegten die Leute,
die für ihn arbeiteten, sich zu wünschen, er nähme lieber eine Peitsche — das
konnte wesentlich weniger schmerzhaft sein. Fleur drehte kurz nach ihrer Heirat
unter seiner Regie einen Film, aus dem dann nichts wurde. Sie versuchten es ein
Jahr später erneut, und dabei bekam sie einen völligen Nervenzusammenbruch. Sie
verbrachte die folgenden achtzehn Monate in einem Privatsanatorium; und während
dieser Zeit besuchte er sie nicht ein einziges Mal. Sobald sie als geheilt
entlassen wurde, ließ sich Altman, der Drecksack, von ihr scheiden. Sie sprach
davon, als Comeback in einem Broadwaystück aufzutreten, aber sie brachte das
gesamte Ensemble durch ihre Unsicherheit während der Proben zur Verzweiflung.
Das Stück platzte in der zweiten Tourneewoche.


Danach dauerte es zwei Jahre,
bis sie wieder den Mut aufbrachte, es erneut zu versuchen. Sie drehte einen
Film mit einem italienischen Regisseur, der neunzehnhundertsiebenundsechzig
eine große Rolle spielte — Morganti — , und
hoffentlich ist er jetzt wieder da, wohin er gehört, am Spülbecken! Die Kritiken
bezeichneten das Ganze als Katastrophe. Der Film lief in zwei Filmtheatern in
diesem Land und verschwand nach einer Woche von der Bildfläche. Fleur kehrte in
die Abgeschiedenheit zurück, in das verrückte Haus oben auf dem Felsen; und
seither hat sie dort gelebt.«


»Habe ich nicht irgendwelche
Gerüchte über eine große Romanze mit einem Industriekapitän gehört?« fragte ich.


»Stimmt!«
Bloom nickte. »Harvey Linderman. Groß im Grundstückmakeln und dreimaliger
Verlierer in Ehen. Es sah eine Weile so aus, als handle es sich um eine heiße
Leidenschaft; aber plötzlich war alles komplett abgekühlt. Ich weiß nicht,
warum. Er hätte ohnehin nicht zu ihr gepaßt; er suchte nur nach einer Art
Statussymbol; und sie hatte sein Geld nicht nötig.«


»Okay.« Ich seufzte. »Nun habe
ich also die komprimierte Historie von Fleur Falaise, erzählt von George Bloom,
gehört. Kommen wir auf meine erste Frage zurück: Von welcher Bedeutung ist das
Ganze für Sie, wozu brauchen Sie mich?«


»Ich habe Fleur während des
größten Teils ihres beruflichen Lebens nahegestanden, und in gewisser Weise
fühle ich mich ihr verpflichtet.« Eine schwache Röte
huschte über seine feisten Wangen. »Ich sollte wohl ganz ehrlich sein und Ihnen
einfach sagen, daß ich der Produzent war, der sie damals in ihrem Kuhnest
entdeckt hat.«


»Der Bursche, der auf Teenager
stand?« Ich grinste ihn an. »Angesichts des Mädchenkinds, das dort draußen in
Ihrem Vorzimmer Sekretärin spielt, hat sich Ihr Geschmack seither offenbar kaum
geändert.«


»Heutzutage spielt sich das
alles in meiner Phantasie ab, Rick.« Er grinste
schwach zurück. »Alte Gewohnheiten sind schlecht abzugewöhnen.«


»Und Sie haben nur die eine
Hälfte meiner Frage beantwortet«, sagte ich. »Wozu brauchen Sie mich? Nach
allem, was Sie erzählt haben, benötigt Fleur Falaise ärztliche Hilfe.«


George schüttelte ungeduldig
den Kopf. »Ich kenne das Mädchen wie meinen eigenen Handrücken, und ich sage
Ihnen, innerlich besteht sie aus Kruppstahl. Das, was vor zwei Nächten passiert
ist, war kein Unfall. Wenn sie sich also absichtlich von diesem Felsen gestürzt
hat, dann muß sie einen verdammt guten Grund dafür gehabt haben. Und ich
möchte, daß Sie diesen Grund herausfinden, Rick.«


»Ich weiß nicht recht, ob ich
in einer solchen Situation helfen kann«, sagte ich zweifelnd. »Vielleicht
brauchte sie eher einen Psychoanalytiker.«


»Es gibt noch eine weitere
Möglichkeit«, knurrte er. »Vielleicht hatte jemand einen verdammt guten Grund,
sie über diese Klippe hinabzuschubsen!«


»Sie halten das Ganze für einen
Mordversuch?«


Er bewegte bedächtig den Kopf
hin und her, wie ein alter Bulle in einem zu engen Verschlag. »Ich weiß es
wirklich nicht, Rick. Aber ich halte es für möglich. Sie sind jemand, bei dem
ich mich darauf verlassen kann, daß er sich die Sache betrachtet und dabei den
Mund hält. Klar, es handelt sich um einen beruflichen Auftrag, und ich werde
Ihnen hinterher in jeder Höhe Ihre Rechnung bezahlen, aber ich bitte Sie mit
dieser Sache um einen persönlichen Gefallen, Rick.«


»Das kann für Sie eine teure Zeitverschwendung
werden«, sagte ich. »Wo soll ich anfangen?«


»Da, wo es geschehen ist«,
antwortete er prompt. »In ihrem Haus. Eine Krankenschwester kümmert sich um
sie; und ich weiß nicht genau, ob sie Sie im Augenblick zu Fleur hineinläßt, aber Arlene könnte vielleicht helfen. Sie ist
seit über drei Jahren bei Fleur und ihr völlig ergeben.«


»Arlene Donner, die
Privatsekretärin?« vergewisserte ich mich.


»Ja. Ich habe sie vor einer
Stunde angerufen und ihr gesagt, daß Sie sie irgendwann heute
abend aufsuchen würden. Bleiben Sie, solange
Sie wollen, als Gast in dem Haus dort, Rick. Das wird keinerlei Problem sein.
Wissen Sie, wie Sie dorthin kommen?«


»Draußen in Malibu«, sagte ich.
»Es muß eine Art Wahrzeichen dort an der Küste sein.«


»Es ist ein einmalig verrücktes
Haus«, sagte George mit einer Art widerwilliger Bewunderung. »Es ist an den
Rand einer Klippe, von der aus man Malibu überblicken kann, gebaut. Mir wird
schon schwindlig, wenn ich nur aus den Wohnzimmerfenstern schaue! Fleur hatte,
als sie es kaufte, Angst vor Einbrechern, und so ließ sie überall Alarm- und
Abhöranlagen einbauen. Jetzt ist es praktisch eine elektronische Festung. An
der Mauer neben dem Tor ist ein Telefon angebracht. Rufen Sie von dort aus im
Haus an, dann wird Ihnen Arlene öffnen. Über die Zufahrt gelangen Sie direkt in
die Garage, aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, auf welche Weise Sie
wieder hinauskommen. Der gesamte Boden ist eine einzige Drehscheibe. Wenn Sie
also wegfahren wollen, drücken Sie einfach auf einen Knopf und drehen den Boden
so lange, bis ihr Wagen mit der Nase zur Zufahrt steht.«


»Was tue ich, wenn ich die
Garage verlassen habe?« fragte ich. »Mit der Achterbahn
zum Haus hinauffahren?«


Er lachte höflich. »Angst hat
man nur beim erstenmal ein bißchen, Rick. Danach hat man sich daran gewöhnt.«


»Noch eine Frage«, sagte ich.
»Wenn Sie es für möglich halten, daß Fleur über die Klippe gestoßen wurde, dann
haben Sie vielleicht auch eine Vorstellung, wer das gewesen sein könnte.«


George nahm eine seiner Wangen
zwischen die Finger und quetschte sie versuchsweise, als beabsichtigte er, sich
demnächst selber zu opfern, und wollte sich deshalb versichern, daß die
Konsistenz richtig sei. »Ich wollte, ich wüßte es, Rick, denn dann würde ich
mich selber an das Schwein heranmachen. Wie ich vorhin schon sagte — ich halte
es lediglich für eine Möglichkeit, die Sie nicht außer acht lassen sollten.«


»Wie nahe haben Sie sich
während all dieser Jahre gestanden?«


»So nahe sie mich an sich
herankommen ließ«, sagte er. »Ich habe mich seit damals, als ich sie aus
Oklahoma herausholte und an die Küste brachte, für sie verantwortlich gefühlt.« Er grinste voller Selbstironie. »Ich glaube, sie hat mich
als eine Art Vaterersatz betrachtet — als den Burschen, zu dem man geht, wenn
man in der Tinte sitzt, dem man sonst aber möglichst aus dem Wege geht, weil er
einen zu Tode langweilt.«


»Wann haben Sie sie, bevor sie
über die Klippe stürzte, das letztemal gesehen?«


Er überlegte ein paar Sekunden
lang allzu gründlich. »Vor zwei oder drei Monaten vielleicht. Damals war sie
dahintergekommen, was Linderman eigentlich von ihr wollte — das Statussymbol — , und sie wollte einen anderen um dessen Meinung
befragen.«


»Haben Sie ihr beigepflichtet?«


»Klar! Ein Bursche wie
Linderman war das letzte, was sie damals brauchen konnte.«


»Wie sah sie aus?« fragte ich ehrlich neugierig. »Wie auf dem zweiten Foto?«


»Bei weitem nicht so schlimm.
Ein bißchen erschöpft und müde; aber ich dachte, das läge nur an ihren
Anstrengungen, in bezug auf Linderman
zu einer Entscheidung zu gelangen.«


Ich strahlte ihn an. »Werden
Sie diese Weihnachten Sankt Nikolaus in den Studios spielen, George?«


In seinen Augen lag ein kaltes
Glitzern, während er sich zu einem künstlichen Grinsen zwang. »Vielleicht
klingt all diese Besorgnis um Fleur untypisch für mich. Aber sie war immer
etwas Besonderes für mich; das war von jeher so und wird auch so bleiben.«


»Ich brauche nur etwas Zeit, um
zu glauben, daß unter all dem Speck auch ein Herz vergraben liegt«, sagte ich.


»Beleidigen Sie mich, soviel Sie
wollen, Rick«, knurrte er. »Vor allem jetzt, nachdem Sie den Auftrag angenommen
haben. Kommen Sie zu einem positiven Ergebnis, dann bin ich sogar bereit, mich
in regelmäßigen Abständen von Ihnen in meinem Büro beleidigen zu lassen.
Verpfuschen Sie die Sache, dann werde ich mit Sicherheit dafür sorgen, daß Sie
in dieser Stadt keinen Auftrag mehr kriegen.«


»Ich weiß nicht, ob Ihr Einfluß
so weit reicht, George«, murmelte ich.


»Vielleicht, vielleicht auch
nicht.« Er streichelte seine Glatze erneut liebevoll. »Aber versuchen werde
ich’s, das verspreche ich Ihnen.«


»Na gut!« Ich stand auf. »Ich
lege immer in erster Linie Wert auf gute Beziehungen zu meinen Auftraggebern,
denn das erleichtert alles so ungemein. Das habe ich schon immer gesagt. Was
sagen Sie immer, George?«


Er sagte: »Sie können mich...«,
einschließlich der Fortsetzung, und wartete dann, in seinen Sessel gekauert,
auf meine Reaktion.


»Bemühen Sie sich nicht,
aufzustehen«, sagte ich großmütig. »Ich finde meinen Weg hinaus selber. Und ich
werde nicht vergessen, mich von Ihrer Enkelin im Vorzimmer draußen zu
verabschieden.«


Das Puppengesicht wurde von
einem warmen Lächeln erhellt, als ich mich ein paar Sekunden später seinem
Schreibtisch näherte. Ich lächelte zurück und fand, daß sie wie ein nettes kleines
Mädchen aussah; und ich beschloß, ihr den Daumen zu drücken, daß George die
Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, heutzutage spiele sich alles nur noch
in seiner Phantasie ab. Das Mädchen beugte sich vor, und ihre jungen Brüste
zeichneten sich zart unter ihrer Bluse ab.


»Hoffentlich wird mit Fleur
Falaise alles okay«, sagte sie mit atemloser Stimme. »Mr. Bloom hat mir von ihr
erzählt, und ich finde es schrecklich!« Ihr Lächeln wurde
breiter. »Aber ich weiß, daß er großes Zutrauen zu Ihnen hat, Mr. Holman.«


Es bestand eine schwache
Möglichkeit, daß sie so naiv war, wie sie aussah. Aber, zum Teufel —
schließlich konnte ich durch einen Versuch nichts verlieren, und so spielte ich
die Holmansche Version des guten Kameraden.


»Nett von Ihnen, mir das zu
sagen. Ich kann begreifen, wie scheußlich es Mr. Bloom zumute ist, nachdem er
alles für Fleur geregelt hatte.«


Ihre Augen weiteten sich,
etwas, was ich in Anbetracht all der Maskara für
unmöglich gehalten hatte. »Ja, ist es nicht entsetzlich?«
sagte sie in vertraulichem Ton. »Mr. Bloom meint, es sei ein grandioses
Drehbuch, genau richtig für sie; und er hat Victor Amory
für die männliche Hauptrolle gewonnen — Dwight Casner
als Regisseur — , und es wird der größte Comeback-Film, der jemals gedreht
worden ist! Aber jetzt, mit all diesen Problemen?« Sie blinzelte gefühlvoll.
»Wissen Sie, manchmal tut mir der arme Mr. Bloom so leid, daß ich glattweg in
Tränen ausbrechen könnte.«


»Jaja, das Leben ist schwer«,
sagte ich.


»Wie?« Sie sah ein bißchen
verwirrt drein, aber in ihrem Alter hatte sie jedes Recht dazu.


»Ich weiß genau, was Sie
meinen«, sagte ich. »Es gibt Zeiten, wo es mich, wenn ich an George Bloom
denke, direkt im Hals würgt.«


»Ja, nicht wahr?« Ihr warmes,
einfühlsames Lächeln brach wieder durch.


»Will George Sie zum Film
bringen?« fragte ich beiläufig.


»Das ist nicht nötig.« Ihre Stimme hatte den hellen Klang mädchenhafter
Unschuld. »Wissen Sie, ich schlafe gern mit ihm.«
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Ich traf gegen neun Uhr an
diesem Abend vor dem Haus in Malibu ein und ließ den Wagen vor dem
geschlossenen massiven schmiedeeisernen Tor stehen. Das Haustelefon war, wie
George Bloom gesagt hatte, in die Wand eingelassen. Als ich den Hörer ans Ohr
hob, hörte ich ein paar Sekunden lang einen schwachen Piepton, dann meldete
sich eine weibliche Stimme.


»Miss Donner?«
sagte ich. »Hier ist Rick Holman.«


»Rick! Phantastisch, dich mal
wieder zu sehen!« Die Stimme klang beinahe hysterisch vor Erleichterung. »Ich
werde das Tor öffnen, du parkst den Wagen in der Garage, und dann kommst du
sofort zum Haus herauf. Ja?«


»Vielleicht kennen Sie bereits
einen Rick Holman?« sagte ich unsicher. »Ich bin der
andere Rick Holman, den, den Sie bis jetzt noch nicht kennengelernt haben.«


»Hier spricht Arlene.« Sie betonte den Namen und lachte dann ein bißchen zu
silberhell. »Du wirst doch eine alte Freundin nicht anpflaumen wollen, oder?«


»Alte Freundinnen regen mich zu
allem möglichen an«, sagte ich. »Wie konnte ich dich je vergessen, Arlene? Es
muß an dieser dünnen Luft in Malibu liegen, daß ich an Gedächtnisschwund leide.«


»Schon möglich, Rick.« Ihre
Stimme war nach wie vor von energischer Heiterkeit erfüllt, und dann hängte sie
auf.


Ich legte den Hörer wieder in
die Wand und kehrte zu meinem Wagen zurück. Das schmiedeeiserne Tor schwang
geräuschlos auf, und ich fuhr den Wagen die steile Betonrampe hinab, die in
eine runde Garage führte. Ein schwarzer Lincoln und ein blutroter Camaro
standen bereits auf der Metalldrehscheibe, aber der Zwischenraum zwischen den
beiden war gerade so groß, daß ich mein Kabrio hineinmanövrieren konnte. Über
eine Wendeltreppe in der Garage gelangte ich in einen breiten Vorflur, gerade
rechtzeitig, um von einem blonden Tornado begrüßt zu werden. Er brach aus einer
Türöffnung mir gegenüber hervor, legte die Entfernung zwischen uns in rasender
Eile zurück und schlang die Arme um meinen Nacken.


»Rick, Honey!«
sagte er mit ebenso ekstatischer wie lauter Stimme, »wo hast du nur die ganze
Zeit über gesteckt?«


»Ich habe nach meinem Verstand
gesucht«, murmelte ich. »Und ich glaube, jetzt eben habe ich ihn schon wieder
verloren.«


Das blonde Mädchen legte ihre
Wange an die meine und flüsterte in mein Ohr: »Die Schau wird wegen Theo Altman
abgezogen. Er ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und seit ungefähr einer
halben Stunde hier. Ich will nicht, daß er ahnt, weshalb Sie in Wirklichkeit
hier sind.«


»Klar!«
flüsterte ich bereitwillig. »Und ich trinke Bourbon auf Eis, falls Sie das
vergessen haben sollten.«


Als sie sich von mir löste,
konnte ich sie zum erstenmal richtig betrachten, und das war ein lohnendes
Ergebnis. Ihr kupferblondes Haar war seitlich gescheitelt, über den Kopf
zurückgebürstet und im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen. Die großen himmelblauen
Augen waren lebendig und intelligent unter den ausdrucksvollen Brauen. Ihr
breiter Mund ließ ganz offensichtlich beherrschte Sinnlichkeit erkennen, und
Ober- und Unterlippe waren von gleicher Fülle.


Sie trug einen einteiligen
schwarzen Anzug aus so feiner Spitze, daß man nicht mit Sicherheit sagen
konnte, ob sie darunter noch etwas trug — und er schmiegte sich, was die
Details betraf, mit großer Akkuratesse um ihren Körper. Ihre hohen, vollen
Brüste waren zwei spitze Vorberge; ihre Hüften waren ausgebuchtet wie eine
Sanduhr, bevor sie in die wohlgeformten langen Beine übergingen. Ich überlegte,
daß jeder Bursche, der Arlene Donner als alte Freundin betrachten konnte,
verrückt sein mußte, wenn er sich eine neue suchte.


»Wenn Sie mit der Inventaraufnahme
fertig sind«, sagte sie kühl, »können wir ins Wohnzimmer gehen.«


Ich folgte ihr den Flur entlang
und stellte fest, daß der Spitzenanzug hinten einen großen Ausschnitt hatte,
der bis beinahe hinunter zur Sitzfläche reichte und eine ausgedehnte Strecke
glatter, goldbraun getönter Haut frei ließ. Ihr gerundetes Hinterteil wippte
elastisch beim Gehen; und wenn das Wohnzimmer auch nur noch zehn Schritte
weiter entfernt gewesen wäre, so hätte ich mich wie ein wild gewordener
Sexualverbrecher auf sie gestürzt.


Der Mann, der vor dem Kamin
stand, in dem ein abstoßend aussehendes Riesenstück Treibholz lag, war
offensichtlich Theo Altman. Er war groß, mager und grobknochig und trug einen
Anzug mit blauem Fischgrätenmuster und dazu einen knallrosafarbenen
Rollkragenpullover. Sein Gesicht paßte keineswegs zu der modischen Aufmachung —
es war das eines alternden Adlers, der vergessen hat, wozu die Paarungszeit
dient. Die hochgewölbte Stirn traf sich mit der zurückweichenden Haarlinie fast
auf der höchsten Höhe des Schädels. Was an Haar übriggeblieben war, war lang
und schwarz. Die kalten, verschleierten grauen Augen lagen weit auseinander —
vermutlich, weil sie um die gekrümmte große Nase herumsehen mußten. Sein Mund
konnte bestenfalls mit der Klappe eines Müllschluckers verglichen werden.
Automatisch hielt ich Ausschau nach der Peitsche in seiner Hand, aber er hielt
nur ein Glas fest.


Die Kupferblonde stellte uns
vor und lächelte mir dann verständnisvoll zu. »Noch immer Bourbon auf Eis,
Rick?«


»Wie nett, daß du dich
erinnerst, Honey.« Ich lächelte verständnisinnig zurück. »So wie dein Anzug
sitzt, gibst du dich wohl nach wie vor nicht mit Unterwäsche oder solchen
Überflüssigkeiten ab.«


Das Lächeln gefror auf ihrem
Gesicht, dann wandte sie sich schnell ab und strebte zur Bar am Ende des
Zimmers. Altman nippte bedächtig an seinem Drink, während seine verschleierten
Augen mich aufmerksam über den Rand des Glases hinweg betrachteten.


»Natürlich!« Seine Stimme klang
weich und irgendwie zu leise für den grobknochigen Körper. »Holman! Sie sind so
eine Art diskreter Hausmeister, der die peinlicheren Indiskretionen, die die
bedeutenderen Leute in der Filmindustrie hinterlassen haben, wegräumt.« Seine dünnen Lippen verschwanden völlig, als er den Mund
zu etwas verzog, was möglicherweise als ein Lächeln gedacht war. »Vermutlich
sind Sie fortgesetzt damit beschäftigt, mit Ihrem kleinen Drahtbesen
herumzulaufen, um den ganzen Dreck unter den Teppich zu kehren. Ich frage mich,
wessen Dreck Sie hierher gebracht hat. Als ob ich’s nicht wüßte.«


Ich sah den Ausdruck von Panik
in Arlenes Augen, als sie, ein Glas in der Hand, auf mich zukam. »Kein Dreck«,
sagte ich leichthin zu Altman. »Ich behalte bloß gern meine alten Freundinnen
im Auge. Wissen Sie? Was würde geschehen, wenn ich Arlene so lange fernbliebe,
daß sie mich nicht mehr vermißt?«


»Ich vermisse dich immer, wenn
du weg bist, Rick«, sagte sie. »Es hat mal einen schrecklichen Abend gegeben,
wo ich dich um eine volle halbe Stunde verfehlt habe.«
Sie reichte mir mit einer ungeduldigen Handbewegung das Glas, so daß die
Eiswürfel klingelten. Gleich darauf spürte ich, wie der gute Bourbon naß auf
meine Finger tropfte.


»Ich bin zur Totenwache
gekommen«, verkündete Altman. »Vielleicht bin ich allerdings ein paar Tage zu
früh. Aber ab nächste Woche bin ich viel zu beschäftigt, um die Zeit noch
erübrigen zu können.«


»Reden Sie keinen Unsinn,
Theo«, sagte Arlene mit dünner Stimme. »Fleur denkt gar nicht daran zu sterben.«


»Sie täuschen sich, meine
Liebe. Ihre Zeit ist gekommen.« Er blieb fünf
gespenstische Sekunden lang mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf stehen.
»Hören Sie nicht, wie die Himmelsuhr tickt? In der Spezialzeit von Fleurs
Lebensspanne ist es jetzt fünf Minuten vor zwölf.«
Seine Schultern zuckten mit gespielter Bescheidenheit. »Ich hatte schon immer
diese Gabe übersinnlicher Wahrnehmung, was den Tod betrifft — anderer Leute Tod
natürlich.«


»Wenn Sie sich noch ein paar
Federn anstecken«, sagte ich, »sind Sie von einem anderen Aasgeier gar nicht zu
unterscheiden.«


»Ich möchte gern noch etwas zu
trinken haben.«


Er gab der Kupferblonden sein
leeres Glas. Einen Augenblick lang dachte ich, Arlene würde es ihm auf dem Kopf
zerschmettern, aber sie änderte offensichtlich ihre Absicht und stapfte auf die
Bar zu.


»Solch ein albern loyales
Geschöpf«, sagte Altman verächtlich. »Ich habe mich schon oft gefragt, ob
zwischen ihr und Fleur nicht irgendeine besondere, geheime Beziehung besteht.«


»Sie müssen sich ja fortgesetzt
irgendwelche Dinge fragen, Mr. Altman«, sagte ich düster. »Ihre fragwürdige
Gemütsart eignet sich kaum zu etwas anderem.«


Ein zufriedener Schimmer
tauchte flüchtig in seinen Augen auf, als er sich in einem Sessel niederließ;
und mir wurde klar, daß es ihm nur gefiel, wenn man ihm seinerseits die Zähne
wies. Arlene kehrte mit seinem frischen Drink zurück, und ein gequälter
Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie sah, daß er sich hingesetzt hatte.
Er nahm ihr das Glas aus der Hand, trank einen Schluck und rollte den Alkohol
eine Weile im Mund herum, bevor er ihn hinunterschluckte.


»Immer noch eine Spur zuviel Vermouth, meine Liebe,
aber verglichen mit dem letzten Drink ist ein deutlicher Fortschritt zu merken.
Wer weiß? Wenn ich heute abend lang genug hierbleibe,
kann ich Ihnen vielleicht beibringen, wie man einen anständigen Martini macht.«


»Ich kann es kaum erwarten«,
sagte Arlene mit erstickter Stimme.


»Die arme Fleur war nie eine
Schauspielerin, wissen Sie, Holman.« Seine Augen
hafteten auf Arlenes Gesicht, während er sprach. »Als Keegan George Bloom vor
vielen Jahren den Vertrag abhandelte, hatte sie serienweise, hüftewackelnd, diesen Rock-’n’-Roll-Mist hinter sich
gebracht. Der einzige gute Film, den sie je gedreht hat, war das Ergebnis einer
brillanten Typenauswahl. Keegan wollte, daß sie sich selber spielt, und selbst
Fleur brachte das noch zuwege. Dann war da dieser zufällige Tod durch Ertrinken
ihres ersten Mannes während ihrer Flitterwochen — eine phantastische Publicity — , und über Nacht war sie ein Star. Sie brauchte sich gar
nicht mehr der Mühe zu unterziehen, wirklich zu spielen. Das war ein Glück für
Fleur, denn sie hatte von vornherein keinerlei schauspielerisches Talent.«


»Hören Sie mal!« Zwei rote Flecken brannten auf Arlenes Wangenknochen.
»Ich denke nicht daran, hierzustehen und mir mit anzuhören...«


Altman hob gebieterisch die
Hand. »Es ist ein äußerst flegelhaftes Benehmen, Leute zu unterbrechen, bevor
sie ausgesprochen haben, meine Liebe.« Er schob sie
wirkungsvoll beiseite, indem er mir bedächtig das Gesicht zuwandte. »Ich
glaube, daß sie deshalb zusammenklappte, als sie unter meiner Regie arbeitete.
Es endete damit, daß sie die nächsten achtzehn Monate in einer Klapsmühle
zubrachte. Als ich darauf beharrte, daß sie wenigstens gewisse
schauspielerische Leistungen aufweisen müsse, war das zuviel für sie, und so
flüchtete sie sich in die Verrücktheit.«


»Wie oft haben Sie sie im
Sanatorium besucht, als sie dort war?« fragte ich.


»Überhaupt nicht.« Er gähnte
leicht. »Fleur war sowohl als Ehefrau wie auch als sogenannte Schauspielerin
unerträglich, auch in geistig normalem Zustand. Ich hätte ja so was wie ein
Masochist sein müssen, wenn ich mich den Rasereien einer Verrückten ausgesetzt
hätte.«


»Sie lügen!«
Arlene stotterte leicht, erregt von der Heftigkeit ihrer Gefühle. »Das hatte
überhaupt nichts mit ihrem Talent als Schauspielerin zu tun. Sie haben sie
gezwungen, in dieses Sanatorium zu gehen.«


»Meine liebe Arlene«, seine
Stimme hatte etwas überaus Gönnerhaftes, »natürlich mußte Fleur irgendeine
Geschichte erfinden, um die Wahrheit zu verschleiern. Sie hat ihr ganzes Leben
lang alle Leute belogen, vor allem sich selber.« Er
trank sein Glas aus, stellte es auf den Tisch neben seinem Stuhl und stand dann
auf. »Ich wollte Sie nur richtig ins Bild setzen, Holman. Wenn Sie für Fleur
Dreck unter den Teppich kehren wollen, so brauchen Sie da einen gewaltig großen
Teppich. Im übrigen«, seine Lippen verschwanden erneut, als er den Mund zu
einem Lächeln zu verziehen versuchte, »ist der Gedanke, Fleur ein neues Comeback
zu verschaffen, nicht nur lächerlich, sondern grausam. Das können Sie George
Bloom mitteilen.«


Arlenes Gesichtsausdruck ließ
erkennen, daß sie ihn für eine Art Besuch aus dem Hades hielt. »Woher wissen
Sie das?« Ihre Stimme schwankte. »Das war ein Geheimnis!
Niemand außer...«


»In der Filmindustrie gibt es
keine Geheimnisse, die ich nicht erfahre, meine Liebe«, sagte er fast fröhlich.
»Ich muß mich jetzt verdrücken. Die Zeit, um eine überaus originelle Redensart
zu gebrauchen, wartet auf niemanden.« Er blickte
umständlich auf seine Armbanduhr. »Ich sehe, daß in Fleurs zugemessener
Lebensspanne die Himmelsuhr immer noch auf fünf vor zwölf steht. Wie gesagt,
ich werde zu beschäftigt sein, um Totenwache zu halten, aber ganz gewiß werde
ich Blumen schicken. Etwas Dramatisches dürfte angebracht sein — eine
langstielige, leicht verwelkte Rose vielleicht. Was meinen Sie?«


»Der Flagellant?« sagte ich. »Wen peitschen Sie eigentlich die ganze Zeit
über aus, Altman? Alle Leute, mit denen Sie in Verbindung stehen, oder sich
selber? Der einsame Masochist, der sich in eine Art verzweifelten Sadismus hat
treiben lassen, weil niemand daran interessiert ist, ihn zu geißeln? Weil sich,
so oder so, keiner um Altman kümmert?«


Sein Gesicht erstarrte zu einer
undurchdringlichen Maske. »Man erwartet doch wohl nicht von mir, daß ich mir
dieses kindische Geschwafel anhöre?« Er strebte zur
Tür. »Sie werden das Tor für mich in Bewegung setzen müssen, Arlene; und
inzwischen wird sich dieser kleine Schmierfink hier sicher an die Arbeit machen
und den Schmutz wegfegen.«


»Ich will Ihnen mal was zum
Überlegen mit auf den Heimweg geben«, knurrte ich. »Gratis! Wenn die Zeiger der
Himmelsuhr in Ihrer Lebensspanne auf Mitternacht weisen, wer wird dann zu Ihrer
Totenwache kommen, alter Freund?«


Er ging weiter, aber seine
Schultern erstarrten ein bißchen. Ich konnte also hoffen, daß meine
Darbietungen nicht gänzlich vergeudet gewesen waren. Arlene folgte ihm hinaus
in den Korridor, und ich füllte die Lücke dadurch aus, daß ich mein Glas frisch
füllte. Sie kam zwei Minuten später wieder herein und zog eine ausdrucksvolle
Grimasse.


»Ich habe mich bis heute abend nicht für einen gewalttätigen Menschen
gehalten«, sagte sie hitzig. »Aber wenn mir heute abend
bei mehreren Gelegenheiten jemand ein hübsches stumpfes Instrument in die Hand
gedrückt hätte, so hätte ich ihm den Schädel eingeschlagen.«


»Es wäre mir ein Vergnügen
gewesen, Ihnen dabei behilflich zu sein, die Leiche zu zerstückeln und die
verschiedenen Teile in den Ozean zu werfen.« Ich
grinste sie an. »Früher, in den alten Tagen, warst du nicht so, Süße.«


»In den alten Tagen?« Sie
blickte ein paar Sekunden lang verdutzt drein, und dann kam ein mißtrauischer
Schimmer in ihre Augen. »Nur in der Not war ich gezwungen, mich zu Ihrer alten
Freundin zu machen, Rick Holman, und das hat sich jetzt mit dem Weggang Theo
Altmans erübrigt. Also bitte, keine anrüchigen Bemerkungen mehr wie die, ich
trüge keine Unterwäsche und dergleichen.«


»Tragen Sie denn welche?« fragte ich interessiert.


»Das geht Sie einen feuchten
Staub an.« Sie setzte sich mir gegenüber auf die
Couch, schlug die Arme übereinander und ließ mir einen energischen, streng
sachlichen Blick zukommen. »Theo macht mir angst. Wie, zum Teufel, hat er alles
über Fleur erfahren?«


»Hatten Sie ihn heute abend erwartet?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
dachte, Sie seien es, als ich mich am Haustelefon meldete. Ich versuchte, ihn
abzuwimmeln, indem ich sagte, Fleur sei verreist, aber er lachte bloß und
erwiderte, er wisse die Wahrheit und wenn ich ihn nicht ins Haus ließe,
benachrichtige er sofort die Zeitungen. Also mußte ich ihn hereinlassen, Rick.
Er schob mich einfach beiseite und ging geradewegs hinauf zu ihrem Zimmer. Zum
Glück ist die Nachtschwester eine resolute Person, und er konnte sie nicht im geringsten einschüchtern. Niemand darf Fleur im Augenblick
sehen, auch ich nicht. Selbst Theo wurde klar, daß er an der Schwester nur
vorbeikäme, wenn er sie in dem Augenblick erschösse, in dem sie gerade mal
nicht hinsähe; und da gab er auf. Aber dann blieb er hier im Zimmer und hat
sich scheußlich über Fleur geäußert, bis Sie eintrafen.«


»Wie geht es Fleur?«


»Nicht gut.« Sie verzog gequält
das Gesicht. »Wie gesagt, die Anweisung des Arztes geht dahin, daß außer der
Schwester sie niemand besuchen darf. Ich glaube, er hat ihr schwere
Beruhigungsmittel gegeben, denn er hat Angst vor einem völligen seelischen
Zusammenbruch, der sie sofort wieder ins Sanatorium zurückbringen würde.«


»Stehen Sie sehr gut mit ihr?«


»Ich bin jetzt etwas über drei
Jahre bei ihr, und ich halte Fleur für eine wunderbare Frau«, sagte sie
aufrichtig. »Ihr ganzes Problem ist, daß es in ihrem Leben zu viele persönliche
Tragödien gibt. Sie verliebt sich immer in die falschen Männer, wie in diesen
Widerling Theo Altman oder sogar in Morganti in Rom. Jeder weiß, daß er seine
Hauptdarstellerinnen absichtlich in sich verliebt macht. Er ist der
liebenswerten Auffassung, das sei die billigste Methode, sie zu
Höchstleistungen anzuspornen; aber Fleur weigerte sich, das zu glauben, bis der
Film beinahe fertig war und er ihr die kalte Schulter zeigte.«


»Ich wußte doch von Anfang an,
daß das ein unmöglicher Auftrag würde«, sagte ich mürrisch. »Nur ein
sentimentaler Satyr wie George Bloom konnte da anderer Meinung sein. Je mehr
ich über Fleur Falaise höre, desto mehr bin ich davon überzeugt, daß ihr nur
ein hochqualifizierter Psychiater helfen kann.«


»Vielleicht hat George recht«,
sagte sie unerwartet.


»Was meinen Sie damit, bitte?« krächzte ich.


Arlene biß sich mit den
kräftigen weißen Zähnen eine Weile auf die volle Unterlippe. »Es ist schwer,
sich da exakt auszudrücken, Rick. Sicher, ich stehe mit Fleur sehr gut, aber
sie hat sich mir nicht anvertraut. Als wir von Rom zurückkehrten, war sie wegen
Morganti völlig verzagt; dann kamen die üblen Kritiken, und schließlich war der
Film ein völliger Kassenmißerfolg. Sie hatte einen
neuen Tiefpunkt erreicht und war nicht zu bewegen, aus irgendeinem Grund das
Haus zu verlassen. Lange Zeit blieb sie so; dann, vor ungefähr sechs Monaten,
erklärte sie mir plötzlich, sie mache eine Urlaubsreise, und verschwand für die
nächsten drei Wochen. Ich war halb verrückt vor Angst um sie.«


»Sie wußten nicht, wohin sie
fuhr?«


»Nein, aber sie kam als völlig
veränderte Frau zurück — lebendig, strahlend, voller Temperament. Sie sagte,
sie sei jetzt zu einem wirklichen Comeback entschlossen und der einzige Mann in
der Filmindustrie, von dem sie glaube, er könne ihr helfen, sei George Bloom.
Innerhalb von zwei Stunden schien das ganze Haus wie von neuem Leben zu
pulsieren. George kam sofort hierhergefahren und war von dem Gedanken wild
begeistert; Fleur versuchte, ihren alten Friseur per Ferngespräch
herbeizuzitieren; und mir wurde klar, daß nur ein Ereignis sie innerhalb von
drei Wochen auf so dramatische Weise hatte verändern können: Sie hatte einen
neuen Mann gefunden.«


Ein diskretes Klopfen an der
Tür ließ Arlene zusammenzucken, dann trat die Schwester ins Wohnzimmer. Sie
mußte um die Fünfzig herum sein und trug eine makellos weiße Tracht, die
ausgezeichnet zu dem kargen Gesamteindruck professioneller Tüchtigkeit paßte.
»Entschuldigen Sie, Miss Donner.« Ihre Stimme klang
völlig unpersönlich. »Ich bin gerade auf dem Weg hinunter in die Küche, um zu
Abend zu essen. Miss Falaise schläft tief, und ich bin in Kürze wieder in ihrem
Zimmer.«


»Danke, Miss Collins.« Arlene
lächelte nervös und wies vage in meine Richtung. »Sie kennen wohl Mr. Holman
noch nicht? Er ist ein Mitarbeiter Mr. Blooms.«


»Mr. Holman.« Die Schwester
nickte mir kurz zu, drehte sich dann um und verließ das Zimmer.


»Wissen Sie was?« murmelte die Kupferblonde vorsichtig. »Jedesmal, wenn ich
sie sehe, komme ich mir wie eine Zwölfjährige mit einer Gebißklammer
vor. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, als Georges Mitarbeiter bezeichnet
zu werden? Die alte Ziege schätzt ihn, deshalb hoffe ich, daß einiges davon auf
Sie abfärbt und daß sie nicht automatisch annimmt, wir trieben sündige Dinge
miteinander, nur weil wir unter demselben Dach schlafen.«


»Sie meinen, ich müsse die
große Chance, mit meiner alten Freundin sündige Dinge zu treiben, fahrenlassen,
weil die alte Ziege möglicherweise das Schlimmste von uns beiden annehmen
könnte?«


»Nun, jedenfalls für heute
nacht«, ihr Lächeln war beinahe ungekünstelt, »muß ich Sie mit Napoleons
berühmter Erwiderung abspeisen.«


»Sehe ich in Ihren Augen wie
Josephine aus?« fragte ich in tragischem Ton.


Sie kicherte ein bißchen, und
dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Im Augenblick fühle ich mich, als hätte
ich viel zu lange in einem Kloster gelebt, ohne innerlich dazu berufen zu sein.
Sie machen einen guten Eindruck auf mich, Rick — wie ein temperamentvolles
Mannsbild, das sogar Sinn für Humor hat. Aber eine halbe Stunde allein mit Theo
Altman ist so, wie eine Woche lang unter Scheinwerfern mit einem Gummischlauch
vertrimmt zu werden. Ich bin völlig erschöpft.«


»Okay«, sagte ich. »Dann bin
ich für heute nacht also Josephine und darf nicht
vergessen, mein Make-up zu entfernen, bevor ich in mein Rüschennachthemd
schlüpfe. Sie wollten mir noch von der wiederbelebten Fleur Falaise erzählen?«


»Sadist!« Sie gähnte laut. »In
den nächsten beiden Monaten nach ihrer Urlaubsreise rief jeden Tag gegen elf
Uhr vormittags ein Mann an. Es wurde förmlich zum Ritual, man konnte beinahe
die Uhr nach dem ersten Klingelzeichen richten. Bei den paar Malen, die es mir
gelang, Fleur am Telefon zuvorzukommen, meldete sich nur eine anonyme männliche
Stimme, die nach ihr fragte. Fleur nahm den Apparat immer mit in ihr eigenes
Zimmer, und das Gespräch pflegte bis zu einer Stunde zu dauern. Dann kam sie
mit einem träumerischen Ausdruck in den Augen hier herein; und ich wußte, daß
für den Rest des Tages alles glänzend verlaufen würde: kein Koller, nur
Heiterkeit und Seligkeit.«


»Harvey Linderman?« fragte ich.


Sie schüttelte überzeugt den
Kopf. »Das war nur ein mildes Zwischenspiel, und er erschien erst später auf
der Bildfläche, als sie gerade wieder einen heftigen Rückschlag erlitten hatte.
Wer immer der Liebhaber war, er hörte am Ende des zweiten Monats auf, sie
anzurufen. Nach der ersten Woche des Schweigens war Fleur völlig aufgelöst; sie
begann zu trinken, als ob es kein Morgen gäbe, und nahm gleichzeitig Unmengen
von Schlaftabletten. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, wie tödlich eine
solche Kombination sein kann.«


»Ich habe so eine Ahnung, als
ob Sie nun auf den Höhepunkt dieser Story zu sprechen kämen«, sagte ich. 


»Stimmt! In der Nacht der
Klippenepisode rief der Liebhaber nach vier Monaten des Schweigens wieder an.
Gegen zehn Uhr abends, wenn ich mich recht erinnere. George Bloom war für
einige Tage zu Besuch da, nach wie vor verzweifelt bemüht, Fleurs Interesse an
einem Comeback erneut zu wecken. Er war zu Bett gegangen, bevor sie mit dem
Telefongespräch zu Ende war. Ich war noch auf und saß hier, als Fleur
hereinkam. Sie hatte einen animierten Ausdruck im Gesicht und sagte, sie
brauche frische Luft. Sie fragte, ob wir nicht einen Spaziergang entlang der
Klippe machen wollten. Ich war zu allem bereit, was sie glücklich machte,
selbst wenn es draußen regnete. Wir gingen in unsere Zimmer, um Regenmantel und
Stiefel zu holen. Fleur folgte mir in mein Zimmer; und noch bevor ich wußte,
was geschah, zog sie schon den Schlüssel heraus. Sie ließ mich eingesperrt
dort, und ich mußte ungefähr eine Viertelstunde lang gegen die Tür hämmern, bis
George aufwachte und mich hinausließ. Den Rest der Geschichte hat er Ihnen,
glaube ich, erzählt.«


»Ich hätte gern ein paar
Einzelheiten gewußt«, sagte ich. 


Sie gähnte erneut. »Sparen Sie
sie sich für den Morgen auf, bitte. Ich verspreche Ihnen, daß ich dann munter
und quicklebendig bin.«


»Selbstverständlich«, sagte
ich.


Arlene stand auf, hob die Arme
über den Kopf und streckte sich wohlig. Wenn ich die wirkliche Josephine
gewesen wäre, so hätte mir meine Reaktion beim Anblick der plötzlich
angehobenen vollen Brüste unter der feinen schwarzen Spitze einiges
Kopfzerbrechen bereitet.


»Am Ende des Korridors draußen
ist eine Treppe«, sagte sie. »Und das Gästezimmer ist für Sie gerichtet. Die
dritte Tür links oben an der Treppe. Es macht Ihnen doch nichts aus, selbst
hinzufinden, Rick? Ich kann meine Augen jetzt kaum mehr offenhalten.«


»Nicht das geringste«, sagte
ich. »Ich werde es schon finden.«


»Bedienen Sie sich an der Bar.
Brauchen Sie sonst noch etwas?«


»Sie wissen schon, was; aber
ich weiß, daß ich das heute nacht nicht bekomme.«


»Gute Nacht, Rick.« Sie
lächelte schläfrig und ging auf die Tür zu.


»Gute Nacht, Majestät«, knurrte
ich.


Sie blieb an der Schwelle
stehen und blickte eine ganze Weile über die Schulter zu mir herüber. Dann
schnaubte sie plötzlich heftig durch die Nase.


»Haben Sie einen Schnupfen?« fragte ich mißtrauisch.


»Ich habe mir bloß einen
Augenblick lang vorgestellt, wie Sie in einem Rüschennachthemd aussehen
würden«, sagte sie kichernd.


Das war natürlich ein
wirkungsvoller Abgang, und sie kostete ihn aus. Ich goß mir einen frischen
Drink ein, zog die langen Vorhänge vom Fenster zurück und nahm den Anblick des
mondbeschienenen Pazifischen Ozeans in mich auf, der irgendwo tief unterhalb
meiner Füße zu beginnen und irgendwo am wolkenlosen Horizont zu enden schien.
Im Zimmer lastete die Stille; kein Rauschen der Brandung drang von außen
herein; und einen gespenstischen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, eine
Gestalt aus einem Roman des Mittelalters zu sein, gefangen in der Festung
Fleur. Das war genügend Anlaß, zur Bar zu gehen und mir mein Glas neu
einzuschenken.


Ein paar Minuten später ging
ich in die Garage hinunter, nahm meinen Koffer aus dem Wagen und stieg wieder
die zwei Treppenabsätze zum oberen Stock des Hauses empor. Kurz vor mir öffnete
sich eine Tür, und ein helles Lichtrechteck fiel auf den schwach beleuchteten
Korridor. Eine Frau in einem schwarzen Nachtgewand starrte unsicher heraus und
wandte sich mir langsam zu. Ihr Haar hing schlaff über die Schultern herab, und
ihr Gesicht hatte den verschwommenen, unausgeprägten Ausdruck einer
Somnambulen. Sie legte den Kopf ein bißchen zurück und spähte mit
zusammengekniffenen Augen zu mir herüber.


»Bitte, helfen Sie mir?« Ihre Stimme war ein heiseres, fast unzusammenhängendes
Geflüster. »Man hält mich in meinem eigenen Haus gefangen. Diese schreckliche
Frau jagt dauernd Injektionen in mich hinein.«


»Ihnen ist nicht wohl, Miss
Falaise«, murmelte ich nervös. »Ich finde, Sie sollten ins Bett zurückkehren.«


»Ich muß von hier weg.« Ihre eine Hand machte eine kleine wirkungslose Geste, die
sie offensichtlich eine ungeheure Anstrengung kostete. »Wenn ich nicht weggehe,
werden sie mich am Ende umbringen.«


Sie machte einen langsamen,
schleppenden Schritt auf mich zu, und ihr Gesicht kam dem meinen ganz nahe.
Ihre geschlitzten Augen starrten verzweifelt in mein Gesicht, und ich spürte
die verzweifelte Willensanstrengung, die es sie kostete, gegen das Schlafmittel
anzukämpfen. Dann stieß sie einen kleinen Schrei des Wiedererkennens aus, und
einen Augenblick lang war ihr Gesicht völlig verwandelt. Die Linien innerer
Anspannung und Erschöpfung schienen wie durch Zauberei zu verschwinden, und ihr
Gesicht war wieder makellos schön.


»Kurt!«
Wie beschwörend hauchte sie den Namen. »O Kurt, mein Liebling, ich wußte ja,
daß du eines Tages zurückkommen würdest. Das bedeutet, daß du mir vergeben hast
— daß du mich nicht mehr haßt. Bitte, Kurt, sag mir, daß du mich nicht mehr
haßt!«


Ich hörte energische Schritte
oben an der Treppe, einen entsetzten und empörten Laut, und dann näherte sich
uns jemand in höchster Eile. Die magere tüchtige Miss Collins schoß an mir
vorbei, packte Fleur Falaise mit einem sanften, aber umfassenden Griff und
schob sie schnell ins Schlafzimmer zurück. In dem Augenblick, in dem mir die
Tür vor der Nase zugeschlagen wurde, erhaschte ich einen Blick ins Innere des
Zimmers. Die gespenstische Anordnung medizinischer Gegenstände auf dem
Tischchen neben dem großen kunstvollen Bett reichte völlig aus, in mir einen
Wach-Alptraum auszulösen.
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Der über das Steilufer führende
Pfad war ausschließlich etwas für Schwindelfreie. An manchen Stellen lief er
scharf am Rand des dort zwischen sechzig und siebzig Meter tiefen Abgrunds, auf
dessen Boden Felsbrocken lagen. Es war ein schöner Morgen am Strand von Malibu,
die Sonne strahlte von einem blauen Himmel herab, und eine sanfte Brise
streichelte mein Gesicht. Arlene Donner ging vor mir, als sich der Pfad
plötzlich verengte. Ihre Hinteransicht in weißer Seidenbluse und enger
orangefarbener Hose war ebenso entzückend wie im schwarzen Spitzenanzug am
Abend zuvor. Sie verließ den Pfad auf der höchsten Spitze des Steilufers und
trat bis zum Rand vor. Ich stellte mich neben sie und blickte hinab.


»Das ist die Stelle, Rick«,
sagte sie.


George Bloom hatte mir eine genaue
Beschreibung gegeben: gut sechs Meter unter uns befand sich der schmale,
ungefähr einen halben Meter breite Felsvorsprung, und darunter folgte nur noch
der gewisse Tod. »Was geschah, nachdem George Sie aus Ihrem Zimmer geholt hatte?« fragte ich.


»Ich nahm eine Taschenlampe und
rannte den Pfad entlang«, sagte ich. »Ich wußte, daß das hier der
Lieblingsaussichtsplatz von Fleur war. Ich fand ihre Taschenlampe hier im Gras
und wußte, daß sie hinuntergestürzt sein mußte.«


»Darauf gingen Sie ins Haus
zurück und holten George«, sagte ich. »Was dann?«


»Wir nahmen ein Seil aus der
Garage mit uns. George band es um den Stamm des Baumes dort. Ich kletterte zu
dem Vorsprung hinunter, während er mir mit der Taschenlampe leuchtete. Dann
band ich das Seil um Fleurs Arme, und er zog sie hinauf. Danach kletterte ich
wieder nach oben.«


»Das war aber eine beachtliche
Leistung«, sagte ich respektvoll.


»Ich glaube, wenn ich
Gelegenheit gehabt hätte, darüber nachzudenken, dann wäre ich schreiend
davongelaufen.« Arlene lachte. »Glücklicherweise hatte
ich keine Zeit dazu.«


»War Fleur noch bewußtlos, als
Sie sie hier heraufschafften?«


»Ein paar Minuten lang noch,
ja. Dann wachte sie auf, wußte nicht, was ihr zugestoßen war, bestand aber
darauf, daß sie völlig in Ordnung sei und zu Fuß zum Haus zurückgehen könne.
Also halfen George und ich ihr.«


»Wie war das mit diesem
Amateurfotografen? Wann tauchte der auf?«


»Ich merkte es erst, als ein
Blitzlicht mich beinahe blendete. George reagierte schneller als ich. Er packte
den Kerl und begann sich mit ihm herumzustreiten, während ich Fleur festhielt.«


»Erinnern Sie sich, wie er
aussah?«


Sie schüttelte den Kopf. »Wie
ich schon sagte, das Blitzlicht blendete mich, so daß ich ihn hinterher nur als
Silhouette erkennen konnte.«


»Aber George handelte mit ihm
wegen des Fotos?«


»Ja, er sagte zu ihm, er solle
mit ins Haus kommen. Wir schafften Fleur ins Bett; und während ich den Arzt
rief, ging George hinunter und einigte sich mit dem Fotografen. Wissen Sie, für
einen Mann seines Alters muß George in recht guter Verfassung sein. Ich meine,
nachdem er nun Fleur von dem Vorsprung hinaufgezogen hatte und all das, konnte
er noch schnell genug denken, um diesen Kerl mit seiner Kamera zu packen, bevor
der sich aus dem Staub machen konnte.«


»George ist ein sehr vitaler
Bursche«, pflichtete ich bei. »Vielleicht ist es seine Leidenschaft für
Teenager, die ihn jung erhält.«


Arlene kicherte plötzlich. »Ich
erinnere mich, daß er mir einmal in völligem Ernst mitteilte, unsere
Beziehungen könnten nur platonischer Natur sein, weil ich zu alt für ihn sei.«


Wir kehrten um und gingen zum
Haus zurück; und unterwegs erzählte ich ihr, was sich in der vorhergegangenen
Nacht ereignet hatte, wie ich Fleur Falaise auf dem Korridor vor ihrem Zimmer
getroffen hatte.


»Ich weiß, daß sie immer einen
Schuldkomplex wegen ihres ersten Mannes hatte«, sagte Arlene langsam. »Aus
irgendeinem Grund macht sie sich für sein Ertrinken verantwortlich. Vielleicht
hat sich jetzt ihr verwirrter Geist in die Zeit von damals zurückversetzt.«


»Gestern nacht hatte sie nicht
nur einen Schuldkomplex — sondern auch Verfolgungswahn«, brummte ich. »Dieses
Zeug — daß man sie umbringen würde, wenn sie nicht aus dem Haus weg könnte. Wer
immer >man< ist.«


»Ich habe immer geglaubt, das
Haus sei der einzige Ort, in dem Fleur sich sicher fühlt. Es ist gebaut wie
eine mittelalterliche Burg, nur mit elektronischen Vorrichtungen statt der
bewaffneten Soldaten. Armer Darling! Sie muß noch kränker sein, als ich dachte.«


Als wir wieder im Haus waren,
erklärte ich Arlene, ich müsse fortfahren und ein paar Dinge erledigen, sei
aber wahrscheinlich am Abend zurück. Sie öffnete das Tor für mich, als ich die
Betonrampe emporfuhr; und ich fühlte mich wie ins Land der Lebenden
zurückgekehrt, als dieses sich wieder hinter mir schloß. Eine Stunde später
hielt ich vor George Blooms Büro.


Das Puppengesicht begrüßte mich
wie einen alten Freund; selbst seine Augen schafften es irgendwie, durch all
die schwarze Maskara hindurch warm und freundlich
dreinzublicken. Die obere, vom übrigen durch die Schreibtischplatte abgetrennte
Hälfte war in eine durchsichtige Bluse gehüllt, durch die ein schwarzer
Büstenhalter hindurchschimmerte. Das erweckte meine flüchtige Neugierde, was
sie wohl in einer Diskothek zu tragen pflege.


»Hallo!« Ihr Lächeln leuchtete
förmlich. »Sie müssen aber wirklich schnelle Fortschritte gemacht haben, sonst
würden Sie Mr. Bloom nicht so bald wieder aufsuchen.«


»Ist er da?«
fragte ich. »Ich meine, er ist doch nicht etwa gestern abend
in Ihrer Wohnung mit einem Herzanfall zusammengebrochen, oder?«


Sie kicherte anerkennend. »Eins
kann ich Ihnen sagen, Mr. Holman — ich bin diejenige, die zuerst müde wird! Er
ist allein im Büro, gehen Sie also ruhig hinein.«
Blooms Kopf war in blauen Rauch gehüllt, als ich eintrat, was vielleicht
sinnbildlich für das war, was kam. Der Ausdruck seines Gesichts ließ erkennen,
daß er nicht gerade im Begriff war, ein Willkommensschild für Rick Holman
aufzuhängen. Er nahm die Zigarre aus dem Mund, stippte Asche in den konkaven
Bauch eines zurückgelehnt dasitzenden nackten Glasmädchens, das ihm als
Aschenbecher diente und dessen starres venezianisches Lächeln durch diese
Prozedur sich nicht veränderte.


»Wofür halten Sie eigentlich
mein Büro?« kläffte er. »Vielleicht für eine Art
Seelsorgestation?«


Ich ließ mich im nächsten
Sessel nieder und zündete mir eine Zigarette an. »Es ist die Beziehung zum
Auftraggeber, die mir Kopfzerbrechen macht, George«, sagte ich. »Ich hoffe
immer auf Vertrauen, Offenheit und Ehrlichkeit. Gestern schafften Sie es sogar,
einen netten sehnsuchtsvollen Ausdruck in Ihr Gesicht zu zaubern, als Sie über
Ihre langjährigen Beziehungen zu Fleur Falaise sprachen. Sie wollten ihr aus
reinen Gefühlsgründen helfen, weil sie immer was Besonderes für Sie gewesen war.«


»Na, und?«


»Und deshalb haben Sie mir kein
Wort von dem großen Comeback-Film erzählt, den Sie produzieren wollten.
Erinnern Sie sich, George? Ich meine den, für den bereits das Drehbuch
fertiggestellt ist, mit Victor Amory als männlichem
Hauptdarsteller und Dwight Casner als Regisseur. Wieviel steht denn auf dem Spiel? Zweihunderttausend? Oder
mehr?«


»Wer hat Ihnen davon erzählt?« fragte er düster.


»Das spielt keine Rolle.
Wichtig ist, daß Sie mir nichts davon erzählt haben.«


Er lehnte sich in seinen Stuhl
zurück, rutschte brummend hin und her und begann dann bedächtig zu grinsen.
»Ich wollte bloß wissen, wie Sie sich anstellen würden, Rick. Wenn Sie so
schnell etwas, was ich Ihnen nicht erzählt habe, herausfinden, dann kann man
daraus schließen, daß Sie der Richtige sind, um mit dem ganzen Problem fertig
zu werden.« Seine Zigarre beschrieb ein großzügiges
Muster in die Luft. »Es war nur ein kleiner Test, um festzustellen, ob Sie sich
auch ins Zeug legen.«


Ich blickte ihn so lange an,
bis sein Grinsen erst ins Wanken kam und dann gänzlich aus seinem Gesicht
verschwand. »Okay.« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht werden Sie eben
senil? Was haben Sie mir sonst noch verschwiegen?«


»Nichts«, fauchte er.


»Der Flagellant war im Haus,
als ich gestern abend dort eintraf«, sagte ich
leichthin. »Er weiß alles über den großen Comeback-Film, und er weiß auch, was
Fleur zugestoßen ist. Auf diese Weise kam er auch ins Haus. Er hat Arlene
gedroht, die Story an die Zeitungen weiterzugeben, wenn sie ihn nicht
hineinließe.«


»Altman!« Bloom kaute wild auf
seiner Zigarre. »Wie, zum Teufel, hat er das von Fleur erfahren?«


»Danach habe ich ihn nicht
gefragt«, sagte ich. »Vermutlich hätte er es mir sowieso nicht verraten. Arlene
hat mir heute früh die Stelle gezeigt, wo Sie Fleur von diesem Vorsprung
hochgezogen haben. Sie findet, Sie seien in recht guter Verfassung, nicht nur
deshalb, sondern auch weil Sie so schnell reagierten und den Fotografen
packten, nachdem er seine Blitzlichtaufnahme gemacht hatte.«


Er versuchte bescheiden dreinzublicken.
»Das regelmäßige Training, nehme ich an.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich. »Ich habe es im Vorzimmer getroffen. Erzählen Sie mir von dem
Fotografen, George.«


»Was wollen Sie da wissen?«


»Wie er überhaupt dorthin
gekommen ist«, knurrte ich. »Das ist schon ein verdammter Zufall, wenn sich
spät an einem regnerischen Abend oberhalb des Strands von Malibu Fleur Falaise
über eine Klippe stürzt und wenn zu dem Zeitpunkt, an dem Sie sie wieder
hinaufgezogen haben, ein Bursche mit einer Kamera bereitsteht, um sie zu
knipsen!«


»Sie haben recht.« Er zwickte sich in seine Backen und blickte beinahe
entschuldigend drein. »Daran hatte ich im Augenblick gar nicht gedacht, Rick.
Ich wollte bloß verhindern, daß dieses Foto in die Zeitungen kommt.«


»Erzählen Sie, was von dem
Zeitpunkt an, als das Blitzlicht aufflammte, passiert ist.«


»Ich blickte in eine andere
Richtung, deshalb blendete es mich nicht so wie Arlene«, sagte er. »Die
Silhouette des Burschen hob sich deutlich gegen den Himmel ab, deshalb packte
ich ihn und erklärte ihm, er habe die Wahl, mir entweder das Bild sofort zu
verkaufen, oder ich würde ihm seine Kamera ins Meer werfen. Er war ein kleiner
Kerl und er begriff wohl an meiner Art und Weise, wie ich ihn gepackt hielt,
daß es mir ernst damit war. Also sagte er okay; und ich wies ihn an, vor uns
her zum Haus hinüberzugehen. Ich wußte, daß ich ihn ruhig im Wohnzimmer lassen
konnte, während ich Arlene half, Fleur die Treppe hinaufzubringen, denn niemand
kann dort weglaufen, wenn er sich nicht auf die elektronischen Vorrichtungen
versteht. Als ich schließlich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war ich nicht in der
Laune zu feilschen und bezahlte den Wucherpreis von zweihundert Dollar für den
Film. Dann ließ ich ihn aus dem Haus hinaus. Und damit hatte sich’s.«


»Sie ließen den Film entwickeln
und abziehen, George«, sagte ich. »Warum? Warum haben Sie nicht einfach den
Film weggeworfen?«


»Ich weiß nicht«, murmelte er.
»Neugierde, nehme ich an. Zum Teufel! Es besteht doch kein Grund, warum ich mir
den Film, für den ich eben zweihundert Dollar bezahlt hatte, nicht ansehen
sollte. Oder?«


»Haben Sie den Namen des
Fotografen?«


»Nein, zum Kuckuck!« Er grinste
bösartig. »So freundschaftlich standen wir nicht.«


Ich beugte mich vor und drückte
den Stummel meiner Zigarette in den konkaven Bauch; und der venezianische
Nackedei lächelte nach wie vor freundlich. Eine Masochisten-Kollegin, dachte
ich. Ihr machte die ganze heiße Asche nichts aus; und ich saß hier und
versuchte, irgend etwas Sinnvolles aus George Bloom
herauszubringen. »Wie sah er aus?« fragte ich
geduldig.


»Ein kleiner Kerl.« Er sah mich
unsicher an. »Oder habe ich das bereits gesagt?«


»Ja, aber das macht nichts. Was
weiter?«


»Jung, vielleicht dreißig,
vielleicht auch noch nicht. Lockiges weißblondes Haar, eine randlose Brille und
eine hohe Stimme.« George sah sehr selbstzufrieden drein. »Was halten Sie von
meinem Gedächtnis?«


»Ich habe es allmählich satt,
Sie zu beleidigen, selbst wenn ich dazu aufgefordert werde«, knurrte ich. »Ist
das alles?«


»Ich glaube, ja.« Seine Stimme klang verletzt. »Sie dürfen nicht vergessen,
was da um mich herum vorging, Rick. Der Schock, die körperliche Anstrengung
und...«


»Klar, klar!«
stöhnte ich. »Wo kann ich Harvey Linderman treffen?«


Er streichelte nervös seine
Glatze. »Was wollen Sie denn von dem?«


»Hat Arlene Ihnen von den drei
Wochen Urlaub erzählt, die Fleur plötzlich zu nehmen beschloß?«
Er nickte schnell. »Und von den darauffolgenden Telefonanrufen, die zwei Monate
später plötzlich aufhörten?«


»Sie hat mir davon erzählt.«


»Wissen Sie, wer der Mann ist,
der immer angerufen hat?«


»Keine Ahnung!«
brummte er.


»Vielleicht wäre es wichtig,
das herauszufinden. Vielleicht weiß es Linderman. Sie ging ein paarmal mit ihm
aus — nachdem der anonyme Anrufer sie im Stich gelassen hatte. Vielleicht hat
sie sich ihm anvertraut?«


»Das ist möglich«, gab George
zu. »Das Problem ist nur: Will Harvey Linderman überhaupt von Ihnen gefunden
werden? Wenn es sich um sein Privatleben handelt, ist er zugeklemmt wie eine
Auster.«


»Ein großer, einflußreicher Filmproduzent wie Sie sollte das eigentlich
regeln können«, sagte ich.


»Ich kann es versuchen«, sagte
er zweifelnd. »Aber es kann einige Zeit dauern. Wie wär’s, wenn Sie mich gegen
drei Uhr heute nachmittag anriefen?«


»Okay. Was treibt Altman
eigentlich zur Zeit?«


»Er hat vor zwei Wochen einen
Film für Stella fertiggedreht. Also ruht er sich jetzt vermutlich aus.«


»Schreiben Sie bitte seine
Adresse und Telefonnummer für mich auf«, sagte ich.


Jetzt explodierte er. »Verdammt
noch mal, Rick! Haben Sie sich vielleicht den Arm gebrochen, oder was ist los?«


»Ein simpler kleiner Test, so
wie der Ihre.« Ich fletschte die Zähne. »Um festzustellen, ob Sie des
Schreibens mächtig sind, das ist alles.«


Er murmelte etwas in den Bart,
während er alles auf seinen Notizblock schrieb, riß dann das Blatt ab und schob
es mir hin. »Ich wollte Sie sowieso nach ihm fragen. Was, zum Teufel, hat er in
Fleurs Haus zu suchen gehabt?«


»Er kam, um Totenwache zu
halten. Er hat eine ausgeprägte Begabung für übersinnliche Wahrnehmungen und
weiß, wann es für andere Leute Zeit ist zu sterben. Die Schwester ließ ihn
nicht zu Fleur hinein, aber er hat es mit allen Kräften versucht, sagt Arlene.
Ich soll Ihnen außerdem etwas von ihm ausrichten: Der Gedanke, Fleur zu veranlassen,
es mit einem neuen Comeback zu versuchen, sei nicht nur lächerlich, sondern
auch grausam.«


»Der widerliche Bastard!«
Blooms geballte Faust knallte auf die Schreibtischplatte, so daß die
erschütterte venezianische Nudistin unwillkürlich ein paar ihrer kostbaren
Ascheflocken verlor. »Woher, zum Teufel, weiß er über Fleur Bescheid? Das war
ein Geheimnis zwischen mir und Arlene!«


»Nur solange niemand von Ihnen
beiden es einem anderen erzählt hat«, sagte ich klug.


»Ich bin überzeugt, daß Arlene niemandem
etwas davon erzählt hat — sie ist viel zu loyal Fleur gegenüber«, sagte er
milde.


»Es gibt Zeiten«, zischte ich,
»da sehe ich Sie an und frage mich, ob der wirkliche George Bloom unter all dem
Fett je erkennbar werden wird. Sie haben eine Art Hinterhältigkeit, die man
zehn Meilen gegen den Wind wittert; aber dann glaube ich auch wieder, daß Sie
genau das wollen, denn darunter sind Sie noch viel hinterhältiger. Können Sie
mir folgen?«


»Ich glaube, Sie sind übergeschnappt«,
sagte er schlicht.


»Ich werde Sie also gegen drei
Uhr heute nachmittag anrufen«, sagte ich, denn ich
weiß, wenn ich geschlagen bin.


Auf dem Weg hinaus ins
Vorzimmer blickte ich auf meine Uhr und stellte fest, daß es kurz nach zwölf
Uhr war. Das Puppengesicht lächelte mir strahlend zu, und ich strahlte zurück,
während ich mich mit den Händen auf den Schreibtisch stützte und mich
vorbeugte.


»Ich habe das starke Empfinden,
daß wir verwandte Seelen sind«, murmelte ich. »Beide wollen wir das Beste für
Mr. Bloom.«


»Das hoffe ich, Mr. Holman.«


»Rick«, sagte ich.


»Rick«, sagte sie. Sie war ein
bißchen rot geworden. »Ich bin Pauline.«


»Ich brauche Ihre Hilfe,
Pauline — Ihren Rat. Sie stehen ihm näher als ich, und vielleicht kennen Sie
seine wahren Gedanken. Sie wissen vielleicht eher, was er wirklich will.«


»Ich tue alles, was ich kann,
Rick, wirklich alles«, sagte sie ernsthaft. »Haben Sie was Bestimmtes im Sinn?«


»Hier können wir nicht reden.« Ich senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen
Geflüster. »Wie wär’s, wenn Sie mit mir zu Mittag äßen?«


»Na ja«, sie zögerte einen
Augenblick, »sehr gern. Ich kann um ein Uhr weggehen. Kann ich Sie irgendwo
treffen?«


»Sicher!« Ich überlegte mir
verzweifelt, wo wohl der dunkelste Ort wäre, wo vielleicht ihre durchsichtige
Bluse und der schwarze Spitzenbüstenhalter sie nicht zum Mittelpunkt
allgemeiner Aufmerksamkeit und Attraktion machen würden. »Wie wäre es mit Frascalli’s? Das ist nur ein paar
Häuserblocks weit von hier entfernt. Wir treffen uns in der Bar.«


»Das klingt dufte.« Selbst ihr schwarzer Spitzenbüstenhalter zeigte Grübchen.
»Bis später!«


Das Ärgerliche war, überlegte
ich zehn Minuten später, als ich, einen riesigen Martini vor mir, in Frascalli’s Bar saß, daß ich nicht wußte, ob
sie reizend, aber blöde, oder reizend und smart war. Und wenn smart, wie smart.
Es war ein Problem wie bei der Algebra; ich erinnerte mich, daß ich in der
Unterstufe der Oberschule einmal geäußert hatte, kein Farmer, sofern er bei
Verstand sei, würde je zugeben, daß ihm fünfzehn Kühe in seiner Koppel abhanden
gekommen seien, worauf mein Lehrer gefunden hatte, ich sei doch wohl zu Höherem
als Mathematik bestimmt — vielleicht zur Müllabfuhr. Pauline traf ein paar
Minuten nach ein Uhr ein, und ich war froh, zu sehen, daß sie eine Jacke über
der durchsichtigen Bluse trug. Die Jacke gehörte zu einem Kostüm, und der Rest
dieses Kostüms beschränkte sich auf einen Minirock, dessen Saum eben den Ansatz
ihrer Oberschenkel erreichte. Sie hatte lange, prachtvoll geformte Beine — eine
Tatsache, die von mir und allen übrigen männlichen Wesen in der Bar mit
Blitzesschnelle entdeckt wurde.


»Wollen Sie was zu trinken?« fragte ich, als sie neben mir auf den Hocker glitt; und
der Barkeeper kroch beinahe über die Theke, um noch einen weiteren Blick auf
ihre Beine zu ergattern.


»Einen
Martini, danke. Im Verhältnis acht zu eins, mit einem Schuß Limone.«


»Hm?«
sagte ich schwach.


»Für wie alt halten Sie mich?«


»Vielleicht achtzehn?«


»Ich bin einundzwanzig, aber
George hält mich auch für achtzehn.« Sie grinste
beglückt. »Das bleibt unser Geheimnis, ja?«


Nach zwei Drinks gingen wir zu
einem Tisch. Pauline bestellte Straßburger Pastete, Fasan in Gelee und Crêpes suzette. Ich bestellte Buletten. Und selbst der Gedanke,
daß Bloom letzten Endes die Rechnung in verkleideter Form auf meinem Spesenkonto
vorfinden würde, besänftigte das hohle Gefühl in meinem Magen nicht.


»Was wollten Sie wissen?« fragte sie plötzlich. »Ich meine, das Gequassel von der
Seelenverwandtschaft vorhin war reizend, Rick. Aber was Sie danach gesagt
haben, stimmt. Wir sind beide auf Georges Seite — ich mehr als Sie natürlich — , und er hat sich seit so vielen Jahren in ausweichenden
Antworten geübt, daß er die Gewohnheit nicht lassen kann, auch wenn es in
seinem eigenen Interesse liegt.«


»Sie werden wahrscheinlich
einmal als First Lady dieses Landes enden«, sagte ich. »Wenn Sie alt und
abgetakelt sind, so mit fünfundzwanzig oder so. Was wissen Sie über Theo Altman?«


»Über den Flagellanten? Nur
das, was George mir über ihn erzählt hat. Ich habe den Eindruck, das ist
jemand, den man dazu benutzen könnte, um die Hippies wieder ins Elternhaus
zurückzutreiben.«


»Besteht zwischen Altman und
George irgendeine Beziehung?«


»Ich glaube nicht, abgesehen
davon, daß sie einander zu hassen scheinen.« Sie ließ
sich Zeit, um einen herzhaften Schluck von dem weißen Burgunder zu nehmen, den
sie bestellt hatte und der um neun Dollar zuviel kostete. »Es ist ziemlich
offensichtlich, daß Fleur der Knochen ist, um den sich die beiden streiten.
Wissen Sie, warum George solche Angst hat, daß sie ihm unter der Nase
wegsterben könnte?«


»Nein, sagen Sie mir’s«, wimmerte ich beinahe.


»Altman besitzt die
biographischen Filmrechte ihrer Lebensgeschichte«, sagte Pauline ruhig. »Die
hat er sich übertragen lassen, kaum waren sie verheiratet. Wenn sie also
stirbt, fällt nicht nur der Comeback-Film ins Wasser, sondern Altman ist auch
berechtigt, die Erinnerung an sie in glühendem Polycolor und schmelzenden Tönen
auf der Breitleinwand wiedererstehen zu lassen.«


»Ach, deshalb glaubt George,
daß sie möglicherweise jemand über die Klippe hinuntergestoßen haben könnte!« sagte ich. »Jemand wie Altman.«


»Ich weiß nicht, ob er das
glaubt, wirklich nicht«, sagte sie ruhig. »Es ist natürlich der einzige Grund,
weshalb er Sie engagiert hat. Er hofft, Sie könnten beweisen, daß sie
hinuntergestoßen worden ist und daß es Altman war, der es getan hat.« Sie lächelte mitfühlend. »In gewisser Weise verfügt
George über das eingleisige Denken, das allen erfolgreichen Leuten eigen ist.
Erstens glauben sie, daß ihnen das Schicksal immer ein spezielles Douceur
zukommen läßt, wenn sie es brauchen; und dann halten sie nach dem Burschen
Ausschau, der dann das Schicksal personifiziert. In diesem Fall sind Sie das,
Rick.«


»Wenn Sie dreißig sind«, sagte
ich mit leicht gepreßter Stimme, »sind Sie vielleicht Weltpräsident?«


»Ich ziele darauf ab, mit
fünfundzwanzig geschäftsführender Vizepräsident der George Bloom Production Inc. zu sein. Bis dahin wird George zögernd zu
dem Schluß gekommen sein, daß ich endgültig kein Teenager mehr bin, und wird
sich nach einem Ersatz umsehen. Aber ich weiß so viel über seine Geschäfte, daß
er dankbar auf meine Bedingungen eingehen wird.«


Ich schob mein Glas weißen
Burgunder zur Seite, winkte einem Kellner und bestellte einen doppelten Bourbon
auf Eis. »Jemand hat Altman verraten, was mit Fleur passiert ist«, sagte ich
vorsichtig. »Aus meiner Sicht sind Sie dafür die wahrscheinlichste Anwärterin.«


»Wer sonst?«


Sie sah mit gieriger Vorfreude
zu, wie der Kellner geschickt die brennenden Omeletts vor ihr auf den Teller
gleiten ließ, was mir Gelegenheit verschaffte, meinen frisch eingetroffenen
Bourbon zu packen und ein gehöriges Quantum des nervenaufbauenden Alkohols
hinunterzuschlucken.


»Ich dachte, George solle nun
aufhören, um dessentwillen, was Fleur zugestoßen ist, zu bibbern«, fuhr sie im
Ton der Unterhaltung fort. »Was geschehen ist, ist geschehen, wie meine
Freundin in der Oberschule, die Exjungfrau, sagte. Als er nun ausreichend von
dem Gedanken besessen war, jemand habe Fleur über den Felsen hinabgestoßen und
dieser Jemand sei möglicherweise Altman, schlug ich vor, einen Experten
einzuschalten, der das herausfinden soll. Nachdem er Sie nun engagiert hatte,
dachte ich, Sie beide könnten einen gewissen Anreiz brauchen.«
Sie lächelte, in Erinnerung versunken. »Altman ließ beinahe den Hörer fallen,
als ich ihm Bescheid sagte. Ich hätte gleich am nächsten Tag Probeaufnahmen
machen können, wenn ich ihm nur meinen Namen gesagt hätte.«


»Sie haben den Anruf anonym
gemacht?«


»Na, nicht gerade.« Ihre Augen
lachten mich durch die Maskara hindurch an. »Ich
sagte, ich sei Arlene Donner und ich fände, er müsse wissen, was geschehen ist,
denn Fleur habe nach ihm gefragt.«


»Sie haben — was?« Ich goß den Rest des Bourbon
hinunter und winkte mit dem leeren Glas verzweifelt einem vorübereilenden
Kellner.


Sie lächelte mich auf süße,
mädchenhaft unschuldige Weise an. »Mein Daddy hat immer gesagt, ein
Hornissennest an sich mache noch keinen Spaß, solange man nicht darin herumstochere,
und dazu brauche man lediglich einen langen Stock.«


»Und den haben Sie, weiß der
Himmel«, murmelte ich.


»Wissen Sie, wie George mich
sieht? Als entzückendes kleines Mädchen, das prima fürs Bett taugt, mit einem
soliden Betonklotz zwischen den Ohren. Er erzählt mir alles, weil er glaubt,
das sei ebensogut, als wenn er mit sich selber
spräche; und der süßeste Klang, den er je gehört hat, ist ohnehin der seiner
eigenen Stimme.«


»Gibt es sonst noch ein paar
Belanglosigkeiten, die Sie mir gern mitteilen würden?«
fragte ich. »Wie zum Beispiel das genaue Datum des Tages, an dem der Weltkrieg
Nummer drei beginnt?«


»Ich glaube nicht.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Tellers
vor ihr und leckte mit sichtlichem Behagen die Rumsauce ab. »Sie sind smart,
Rick, auf Ihre Weise vielleicht ebeno smart wie ich.
Wenn ich das wäre, was ich zu sein scheine, dann wäre Ihr Annäherungsversuch
fast perfekt gewesen. Deshalb will ich Ihnen eine Chance geben.«


»Vielen Dank.« Ich streckte
schnell die Hand aus, und der Kellner schob mir ein frisch eingegossenes Glas
hinein.


»Irish
Coffee, bitte.« Pauline lächelte den Kellner
schüchtern an. »Und vielleicht ein paar Petits fours?«


»Warum hat George den Film
behalten und einen Abzug von der einen Aufnahme machen lassen?«
fragte ich. »Warum hat er den Film nicht einfach vernichtet?«


»Man muß seinen Gedankengängen
folgen, um das zu begreifen«, erklärte sie geduldig. »Der Film hat ihn immerhin
zweihundert Dollar gekostet. Nicht wahr? Es war eine Geldanlage — oder nicht?
Glauben Sie vielleicht, er wirft so etwas weg, ohne es vorher wenigstens
angesehen zu haben?« Sie imitierte plötzlich auf
bemerkenswert exakte Weise Blooms Stimme, obwohl sie eine Oktave höher lag.
»Man kann nie wissen, Honey — man kann einfach nie wissen, ob etwas, was reif
für die Abfalltonne aussieht, in einem halben Jahr nicht einen phantastischen
Profit einbringt.«


»Zum Beispiel für Publicity,
wenn der Comeback-Film uraufgeführt wird? >Vom Rande eines völligen
körperlichen Zusammenbruchs hinweg kehrt Fleur Falaise im Triumph zu der
größten Rolle ihres Lebens zurück.< So ungefähr?«


»So ungefähr.« Sie nickte.
»George unterscheidet sich in nichts von den anderen großen Bossen in der
Filmindustrie. Im Grund sind das alles simple Männer, getrieben von kolossaler
persönlicher Eitelkeit. Sie hassen noch nach zehn Jahren den Hotelboy, der sie
damals in Chicago nicht erkannt hat — und wissen auch seinen Namen noch — , und dazu braucht man eine grenzenlose Energie, Rick.«


»Ja, Ma’am«, sagte ich
sachlich.


Sie kicherte. »Vermutlich habe
ich eben entsprechend dahergeredet. Ich bitte um Entschuldigung. Wie finden Sie
Arlene Donner?«


»Eine sehr attraktive
Kupferblonde, die Fleur ehrlich ergeben zu sein scheint«, sagte ich. »Warum?«


»Nur so!« Sie nippte an ihrem Irish Coffee und wandte mir dann wieder ihr plötzlich mit
einem dicken weißen Schnurrbart
versehenes Gesicht zu. »Ich habe mich nur gefragt, wer Fleurs Vermögen erbt,
wenn sie stirbt.«


»Sie haben einen
Schlagrahmschnurrbart auf der Oberlippe«, sagte ich.


Das brachte sie nicht im geringsten in Verlegenheit. »George würde sich anerbieten,
ihn abzulecken.« Sie wischte sich achtlos den Mund mit
der Serviette. »Ihnen ist der Gedanke nicht so sympathisch, was? Sie hätten
nicht gern, wenn eine kupferblonde Sexbombe in irgendein übles Komplott
verwickelt wäre, wie zum Beispiel den Plan, ihre Arbeitgeberin ins Gras beißen
zu lassen, um anschließend selber dem süßen Leben in Luxus frönen zu können?«


»Jetzt übertreiben Sie«, sagte
ich.


»Vielleicht! Da ist doch eine
Schwester, die sich die ganze Zeit über um Fleur Falaise kümmert, ja?«


»Natürlich!«


»Wer hat sie angestellt?«


»Der Arzt, glaube ich.«


»Das wissen Sie nicht?« Ihr Mund verzog sich zu einem boshaften, befriedigten
Lächeln. »Finden Sie nicht, daß Sie das herausbekommen sollten, Rick? Oder
würde es Sie zu sehr aufregen, wenn sich herausstellte, daß Arlene Donner die
Schwester engagiert hat? Dann müssen Sie ihre Referenzen prüfen und
herausfinden, ob sie wirklich eine Krankenschwester ist. Ich glaube, das würde alles
viel zu kompliziert sein.«


Ich sah plötzlich vor meinem
inneren Auge den Tisch in Fleurs Schlafzimmer, überhäuft mit Medizin, und —
hatte ich mir das eingebildet? — hatte da eine Injektionsspritze unter dem
Licht der Nachttischlampe geglitzert, oder benutzt heutzutage jeder die
Plastikausführung? Ich sah Fleurs Gesicht vor mir, ihre zusammengekniffenen
Augen, mit denen sie mich prüfend angesehen hatte, während sie bemüht gewesen
war, die Wirkung des Beruhigungsmittels zu bekämpfen. Erneut hörte ich ihr verschwommenes
Flüstern: »Wenn ich nicht weggehe, wird man mich am Ende umbringen!«


»Hat es Ihnen die Rede
verschlagen?« fragte Pauline scharf.


»Ich habe nur überlegt«,
murmelte ich. »Vielleicht haben Sie recht. Was wissen Sie über Harvey Linderman?«


»Nichts! Warum?«


»George behauptet, niemand
könne ihn sprechen, wenn er nicht will. Ich soll George gegen drei Uhr anrufen
und mich erkundigen, ob es ihm gelungen ist, eine Verabredung mit Linderman für
mich zu treffen.«


»Sparen Sie sich Ihre zehn
Cent«, sagte sie gleichmütig. »Linderman wohnt in Beverly Hills in einem
Apartmenthotel, genannt Windsor
Arms. Ein sehr kleines, exklusives Hotel, frequentiert von den
altmodischen Reichen, denjenigen, die zumindest seit ein paar Generationen Geld
haben. Er bewohnt die beiden obersten Stockwerke.«


»Ich kenne das Hotel«, sagte
ich bescheiden.


»Rufen Sie Dennis Strauberg an.
Er ist Lindermans rechte Hand und trifft sowieso die
meisten Entscheidungen für ihn. Sagen Sie ihm, wer Sie sind und worum es sich
handelt. Er wird dafür sorgen, daß Sie Linderman sprechen können.«


»Ich dachte, Sie wüßten nichts
über ihn?« fauchte ich.


»Weiß ich auch nicht — ich
meine, persönlich.« Sie nahm das letzte der Petits fours und stopfte es sich in den Mund. »Aber ich kenne die
Zusammenhänge durch George, denn sie hatten gelegentlich geschäftlich
miteinander zu tun. Wenn Sie darauf warten, daß George die Verabredung für Sie
trifft, dann werden Sie noch warten, wenn Sex nur noch eine dumpfe Erinnerung
für Sie bedeutet.«


»Warum?«


Das war eine törichte Frage,
und Pauline betrachtete mich kritisch. »Vielleicht essen Sie nicht genug?
Deshalb versagt Ihr Gedächtnis! Ich habe Ihnen doch gesagt, George habe Sie
lediglich deshalb engagiert, weil er hofft, Sie könnten nachweisen, daß Altman
Fleur über die Klippe gestoßen hat. Er möchte nicht, daß Sie sich von einem
Unwichtigen wie Linderman ablenken lassen.«


»Ich nehme nicht an«, sagte ich
mit erstickter Stimme, »daß Sie eine Partnerschaft mit mir erwägen? Wir könnten
achtzig zu zwanzig teilen — zu Ihren Gunsten natürlich.«


»Ich werde es mir überlegen«,
versprach sie. »Aber ich sehe schon, daß ich die organisatorische Seite der
Sache übernehmen müßte, und Ihre spezielle Branche läßt dafür nicht viel
Spielraum. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


Ich trank einen Schluck Bourbon
und sah bedrückt zu, wie sie ihren Irish Coffee
austrank und dann beglückt den Zucker, der auf dem Grund des großen Glases
übriggeblieben war, auslöffelte.


»Sie werden zu spät ins Büro
zurückkommen«, sagte ich boshaft. »Wird da Ihr Chef nicht wütend?«


»Ich werde ein bißchen kesse
Unterwäsche auf dem Rückweg kaufen«, sagte sie leichthin. »George wird so mit
Sabbern beschäftigt sein, wenn ich ihm davon erzähle, daß er gar nicht auf die
Zeit achtet.«


»Einundzwanzig«, ich starrte
sie mit glasigem Blick an, »und auf fünfundachtzig zugehend. Als ich Sie das erstemal sah, dachte ich, Sie wären achtzehn und hofften
wie einundzwanzig auszusehen.«


»All die scheußliche Maskara um die Augen, als ob ich fünf Auftritte im hiesigen
Striporama pro Abend hätte«, sagte sie
selbstzufrieden. »Gehört alles zum Teenager-Image, Rick. In Georges Augen ist
mein übertriebenes Make-up süß und liebenswert. >Süßes, naives kleines
Mädchen< denkt er liebevoll. >So reizend, so jung!<
Er war, als er mich verführt hat, so rücksichtsvoll, daß ich beinahe
einschlief, bevor noch die Präliminarien vorüber waren.«


»Wissen Sie was?« sagte ich mit verwirrter Stimme. »Jetzt erst habe ich
Nabokov begriffen. Lolita war natürlich eine fünfundvierzigjährige Zwergin!«


»Bevor ich gehe, wollte ich Sie
noch, was fragen, Rick.« Sie zögerte eine ganze Weile,
eine leichte Röte erschien auf ihren Wangen. »Werden Sie mich nicht auslachen?«


»Nein! Was ist es denn?«


»Nun ja...« Ihre Stimme klang
entschuldigend. »Sie sehen so aus, als ob Sie sich seit Ihrem Stimmbruch mit
Liebesfreuden vergnügt hätten; und so dachte ich, Sie wüßten vielleicht eine
Antwort auf meine Frage.«


»Vielleicht erfahren wir das,
wenn Sie die Frage endlich stellen«, knurrte ich.


»Wieviel
Positionen gibt es genau?« flüsterte sie. 


»Einhundertdreizehn«, sagte ich
milde.


»Oh — nein!« Nacktes Entsetzen
lag in ihrem Blick. »Wir haben erst ungefähr acht hinter uns gebracht, und ich
komme mir bereits wie eine Art Akrobatin vor!«


»Was die Serie >Rennen,
Hüpfen und Purzelbaumschlagen aus verschiedenen Ecken des Zimmers<
anbelangt, so dürfte sie Ihnen nicht allzu schwerfallen«, sagte ich mit
todernstem Gesicht. »Ihre Jugend und Vitalität wird Ihren Mangel an Erfahrung
ausgleichen. Später wird die Technik allerdings ein bißchen knifflig, wenn man
sich von einem Kronleuchter zum gegenüberhängenden schwingen muß und
dergleichen.«


»Von einem Kron...?«
Ihr Unterkiefer sank herab, und sie starrte mich ein paar Sekunden lang
verblüfft an. »Das ist nicht möglich.«


»Es ist möglich, nur äußerst
schwierig, die dazu erforderliche Technik zu erlernen«, sagte ich ernsthaft.
»In gewissem Sinn können Sie sich nur einen Fehler leisten, denn danach wird
wahrscheinlich chirurgische Betreuung notwendig sein. Ich habe nie gehört, daß
jemand danach noch einen zweiten Versuch unternommen hat.«


»Na, dann vielen Dank, Rick.«
Sie ließ mir die gespenstische Imitation eines Lächelns zukommen. »Ich glaube,
ich kehre jetzt besser ins Büro zurück.«


»Vergessen Sie nicht, die kesse
Unterwäsche auf dem Rückweg einzukaufen«, sagte ich.


»Ich glaube, ich lasse es
besser bleiben«, murmelte sie. »Es ist vielleicht nicht gut, wenn George im
Augenblick — äh — überhitzt würde. Ein Mann seines Alters sollte sich
gelegentlich ausruhen; und der Zeitpunkt dazu ist, glaube ich, jetzt richtig.«


»Lassen Sie’s gut sein,
Pauline«, sagte ich großmütig. »Ich habe mit dem Rennen, Hüpfen und
Purzelbaumschlagen nur Spaß gemacht.«


»Wirklich?« Sie sah mich
dankbar an.


»Na klar!«
Ich lächelte sie voller Wärme an. »Nur die Sache mit den Kronleuchtern hat
gestimmt.«
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Das Büro war im neunten
Stockwerk der Windsor Arms und
sah überhaupt nicht wie ein Büro aus. Ein großer geräumiger Saal, an den Wänden
Bücherregale, ein dicker Teppich, sämtliche ordinären Geräusche wie Schritte
mühelos aufschluckend. Ich saß gemütlich in einem Ledersessel, nachdem ich
sowohl eine Zigarre als auch einen Drink abgelehnt hatte, denn ich rauche keine
Zigarren, und getrunken hatte ich bereits zuviel bei dem nervenaufreibenden
Lunch mit Pauline.


Dennis Strauberg saß mir
gegenüber in einem anderen Ledersessel, eine Zigarre in einer Hand und ein
Kristallglas in der anderen. Er mußte um Fünfzig herum sein, schätzte ich, und
hatte eine Athletenfigur, die nicht zu fett geworden war. Der ordentlich geschnittene
Schnurrbart paßte zu dem dichten grauen Haar, und seine dunklen Augen hatten
etwas Durchdringendes, das leicht entnervend wirkte. Er war angezogen, als ob
der Spitzenschneider in Saville Row
persönlich für jedes Zubehör von London angeflogen gekommen und jederzeit
darauf vorbereitet gewesen war, Selbstmord zu begehen, wenn sein Kunde nicht
zufrieden gewesen wäre. »Leider habe ich Sie unter Vorspiegelung falscher
Tatsachen hierhergelockt, Mr. Holman.« Seine Stimme
klang freundlich, hatte aber zugleich den Unterton von leichter Arroganz, um
den sich so viele Leute vergeblich bemühen. »Sie baten bei Ihrem Anruf, mit Mr.
Linderman zu sprechen; und ich versprach Ihnen eine Verabredung für diesen
Nachmittag. Mr. Linderman ist in Detroit und wird erst in einer Woche zurück
sein.«


»Vermutlich haben Sie dafür
einen guten Grund.«


»Möglicherweise ja, Mr.
Holman.« Er trank einen kleinen Schluck Cognac und blickte mich dann an, als ob
er sich nicht recht entscheiden könne. »Ich muß Ihnen sagen, daß ich Mr. Lindermans persönlicher Assistent bin, und zwar seit
zwanzig Jahren. Ich bin mit all seinen Geschäftsangelegenheiten und vielen
seiner persönlichen Dinge vertraut. Obwohl wir nicht in jedem Fall einig sind,
stehen wir uns doch sehr nahe.«


Er seufzte leicht. »Das muß in
Ihren Ohren sehr langweilig und schwülstig klingen, Mr. Holman. Aber ich wollte
Ihnen nur meine Situation genau klarlegen, bevor wir uns weiter unterhalten.
Wir hatten mit verschiedenen Persönlichkeiten und Korporationen in der
Filmindustrie zu tun, somit war mir Ihr Name nicht unbekannt, ebensowenig wie Ihr spezieller beruflicher Lebensweg.
Deshalb habe ich Sie wegen dieser angeblichen Verabredung mit Mr. Linderman heute nachmittag
belogen. Mir kam der Gedanke, daß eine vertrauliche Unterhaltung zwischen uns
beiden vielleicht beiden zum Vorteil gereichen würde.«


»Hoffentlich, Mr. Strauberg«,
sagte ich höflich.


Ich kam mir plötzlich wie ein
etwas schwächliches Echo vor, aber vermutlich wollte Strauberg sein Spielchen
in dieser Richtung gespielt wissen; und mir blieb nichts anderes übrig, als
mitzumachen.


»Darf ich mich erkundigen, aus
welchem Grund Sie mit Mr. Linderman sprechen wollten?«


»Wegen Fleur Falaise«, sagte
ich.


»Dachte ich’s doch! Ist sie
Ihre Auftraggeberin?«


»Nein, George Bloom. Fleur
Falaise fiel entweder oder sprang absichtlich vor ein paar Tagen über einen
Felsen hinab oder wurde hinuntergestoßen. Sie ist glücklicherweise noch am
Leben, aber schwerlich in der Verfassung, im Augenblick jemandes Auftraggeberin
zu sein.«


»Sie haben die Gabe, sich mit
brutaler Deutlichkeit auszudrücken, Mr. Holman. Inwiefern betrifft das Ganze
Mr. Linderman?«


»Ich weiß nicht, ob es ihn
überhaupt betrifft«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich hatte gehofft, daß Fleur
ihm vielleicht während der Zeit ihres Zusammenseins etwas anvertraut hat, das
mir weiterhelfen könnte. Es gibt da ein paar weiße Flecken, die ich ausfüllen
muß, wenn ich weiterkommen will.«


»Ich wäre Ihnen zutiefst
verpflichtet, wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen würden, Mr. Holman.«


Es blieb mir keine andere Wahl,
als seinem Wunsch nachzukommen. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, um ihm in
genauen Umrissen die Geschichte von Fleur Falaise und den unmittelbar
Betroffenen zu erzählen. Der Rauch von der Zigarre zwischen seinen Fingern
stieg in gerader, ungebrochener Linie zur Decke empor, bis ich geendet hatte.


»Danke.«
Er stand auf und ging zu dem Barschrank, der zwischen die Bücherregale an den
Wänden auf gleicher Ebene eingebaut war. »Ich brauche noch etwas zu trinken.
Wollen Sie nicht Ihre Ansicht ändern und mir dabei Gesellschaft leisten, Mr.
Holman?«


»Bourbon auf Eis«, sagte ich.


Er brachte beide Gläser zurück,
reichte mir das meine und ließ sich wieder in seinem Sessel nieder. »Die
>weißen Flecken<. Welcher Art sind diese Flecken, genaugenommen?«


»Warum hat Fleur Falaise
plötzlich diesen Entschluß zu einer Urlaubsreise gefaßt? Wer war der Mann, der
sie zwei Monate lang nach ihrer Rückkehr angerufen hat? Wer hat sie in dieser
speziellen Nacht angerufen, und was in diesem Gespräch hat sie veranlaßt,
hinterher ihre Sekretärin in deren Zimmer einzuschließen und auf das Steilufer
und zur Klippe hinaufzustürmen? Und — das hätte ich beinahe vergessen — «, ich
grinste mürrisch, »wieso, zum Teufel, kam dieser Fotograf rein zufällig im
richtigen Augenblick daher?«


»Das sind bereits fünf weiße
Flecken.« Strauberg gestattete sich ein flüchtiges
Lächeln. »Was wissen Sie über Mr. Lindermans
Beziehungen zu Miss Falaise?«


»So gut wie nichts«, sagte ich.
»Es gibt eine Theorie, der zufolge er Nutznießer der Tatsache war, daß der
anonyme Anrufer Fleur im Stich gelassen hatte, daß sie aber schnell alles
Interesse verlor, als sie herausfand, daß er sie nur als eine Art
Filmstar-Statussymbol betrachtete.«


»Wissen Sie, was ein
>Bart< ist, Mr. Holman?«


Ich hatte plötzlich seine
herablassende Fragerei satt. »Ja«, knurrte ich. »Ein haariges Anhängsel, das
vorwiegend am unteren Teil des Kinns angewachsen ist. Ist das die Definition,
die Sie haben wollten, Mr. Strauberg?«


Sein Lachen klang echt. »Das
habe ich vermutlich verdient. Natürlich habe ich die andere Definition gemeint:
wenn jemand sich bereit erklärt, in der Öffentlichkeit in einer bestimmten
Funktion aufzutreten, um die geheime Tätigkeit eines anderen vor Entdeckung zu
schützen.«


»Wenn zum Beispiel ein
verheirateter Mann mit seiner Geliebten in einem Restaurant essen möchte, in
dem er gut bekannt ist, so nimmt er einen Freund, einen Junggesellen, mit,
damit sie zu dritt sind und jedermann annehmen kann, es handle sich bei der
Frau um die Freundin des Junggesellen«, sagte ich. »Wir haben uns also über die
Definition von >Bart< geeinigt, Mr. Strauberg. Und?«


»Leider mußte ich Ihre Geduld
auf eine harte Probe stellen, Mr. Holman. Nur eins muß noch gesagt werden,
bevor ich wenigstens einen dieser weißen Flecken für Sie ausfülle. Wenn Sie je
behaupten sollten, ich hätte Ihnen etwas von all diesen Dingen mitgeteilt, so
werde ich schlicht bestreiten, daß wir uns je getroffen haben. Meinem Kalender
ist zu entnehmen, daß ich zu diesem Zeitpunkt eine Konsultation mit dem
Hotelmanager hatte. Sowohl der Angestellte am Empfang als auch der Boy, der Sie
zum Privataufzug geführt hat, werden schwören, daß Sie nie hier gewesen sind.«


»Das müssen aber gute Freunde
von Ihnen sein.«


»Sind sie auch.« Ein belustigter Schimmer tauchte in seinen Augen auf.
»Sie sind zudem von mir angestellt. Zufällig gehört mir dieses Hotel. Und
nachdem ich das nun klargestellt habe, kann ich Ihnen vielleicht endgültig
behilflich sein, Mr. Holman. In seiner Beziehung zu Miss Falaise war Mr.
Linderman — in der zweiten Bedeutung des Wortes — ein >Bart<.«


»Für wen?«


»Für seinen Sohn Michael.
Unglücklicherweise ist Mr. Linderman der Typ des vernarrten Vaters, dem zu spät
aufgegangen ist, daß er ein Monstrum herangezüchtet hat. Michael geht jetzt auf
die Dreißig zu, und ich halte nebenan eine Akte unter Verschluß, die nichts
weiter als die Geschichte seiner Eskapaden enthält. Seit er dreizehn wurde,
habe ich um Mr. Lindermans willen einen
beträchtlichen Teil meiner Energie darauf verwandt, ihm Scherereien vom Hals zu
halten. Ich habe gelogen, geschmiert, geschwindelt und in einem Fall sogar
einen Meineid geschworen, um ihm das Schicksal zu ersparen, das er so reichlich
verdient hat. All das habe ich natürlich um Mr. Lindermans
willen getan, nicht Michaels wegen. Aber dieses Mal ging er zu weit, als er
seinen Vater persönlich in den ganzen Schlamassel hineinzog. Das werde ich ihm
nie vergessen. Ich schwor mir, nicht zuzulassen, daß sein Vater noch mehr in
die Angelegenheit verwickelt würde, und Michael, wenn notwendig, kaltblütig den
Wölfen vorzuwerfen.«


Sein Gesicht hatte den Ausdruck
einer schroffen, zugleich von primitiver Kraft erfüllten indianischen
Schnitzerei.


»Die Sache begann anscheinend,
als er das Mädchen kennenlernte, die, wie er später entdeckte, die
Privatsekretärin eines berühmten Filmstars war. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu
erzählen, daß es sich um die Arlene Donner handelte, die Sie erwähnt haben.
Michael ist ein großer Weiberheld, und seine Beziehungen sind immer kurzfristig,
weil er unfähig ist, außer dem schieren physischen Akt irgend
etwas anzuerkennen. Aber der Gedanke, daß das Mädchen für eine berühmte
Filmschauspielerin mit tragischer Vergangenheit arbeitete, die von der Welt
abgeschlossen in einem einsamen Haus oberhalb Malibus lebt, faszinierte ihn.


Er ist ein für Frauen immens
attraktiver Mann, und er setzte seinen gesamten Charme ein, um das Mädchen dazu
zu bringen, daß er in das Haus eingeladen wurde. Sie weigerte sich lange Zeit,
weil sie die Reaktion ihrer Arbeitgeberin fürchtete, aber schließlich erlahmte
ihr Widerstand. Sie wählte dazu einen Abend, an dem Miss Falaise, wie sie
wußte, früh zu Bett gehen würde; und solange die beiden vorsichtig waren,
bestand wenig Gefahr des Entdecktwerdens. Vom
Zeitpunkt seines Eintreffens an konzentrierte sich Michael darauf, das Mädchen
mit Alkohol zu traktieren, bis sie sinnlos betrunken war. Sie hatte ihm bereits
vorher erzählt, daß Köchin und Zimmermädchen in einem anderen Teil des Hauses
wohnten; und so wußte er, daß er ohne jede Gefahr, erwischt zu werden, tun
konnte, was er wollte. Er suchte nach dem Schlafzimmer des Filmstars und fand
es auch.«


Strauberg legte den Stummel
seiner Zigarre vorsichtig in den großen Aschenbecher zu seiner Rechten und
nippte an seinem Cognac. »Ich glaube, man muß die Bösartigkeit von Michaels
Charakter kennen, um zu wissen, daß er das, was er vorhatte, als einen
persönlichen Triumph empfand. Er fand Miss Falaise in tiefem, von Seconal gefördertem Schlaf und vergewaltigte sie. Während
dieser Gewalttat redete sie ihn in ihrem verwirrten Zustand fortgesetzt mit dem
Namen ihres ersten Mannes an. Daran erinnerte er sich, als er das Haus verließ.
Am nächsten Tag rief er an, ließ all seinen jungenhaften Charme spielen und
sagte, er sei der Mann, der sie an ihren ersten Gatten erinnert habe, und daß
er, Michael, nach allem, was gestern nacht zwischen
ihnen vorgefallen sei, diesen ihren ersten Ehemann für den glücklichsten
Menschen der Welt halte. Er, Michael, müsse sie wiedersehen. Aus irgendeinem
Grund, den ich nie verstehen werde, willigte sie ein. Eine Woche später fuhr
sie weg in diesen geheimnisvollen Urlaub, den Sie erwähnt haben, und verbrachte
ihn mit Michael.«


»Wußte Arlene Donner das?« fragte ich.


»Ich bin praktisch sicher, daß
sie’s nicht wußte. Er setzte sich nie mehr mit ihr in Verbindung, und wenn sie
sich zufällig am Telefon meldete, wenn er anrief, ließ er Sean antworten.« Strauberg machte eine entschuldigende Handbewegung. »Ich
muß für einen Augenblick abschweifen und Ihnen von Michaels Freund Sean Monahan
erzählen. Sie wurden beide zusammen aus demselben College geworfen, zusammen in
einer schmutzigen Sexaffäre mit zwei Kellnerinnen in einem örtlichen Wirtshaus
erwischt; und sie sind seither unzertrennlich. Beide haben reiche, in sie vernarrte
Väter und ein beträchtliches persönliches Einkommen. Beide sind ausschweifend,
suchen Anregung in jeder Form von Perversitäten. Und leider muß ich sagen, daß
Michael der Anführer und der weitaus Bösartigere der beiden ist.«


Ich saß da und hörte aufmerksam
zu. Irgendwie verliehen die sonore Stimme und der leicht altmodische Satzbau Straubergs dem Ganzen eine besondere Dimension. Dennis
Strauberg, das wurde mir klar, war ein Mann, der sich sozusagen selber überlebt
hatte. Die Kombination einer starren moralischen Betrachtungsweise, gepaart mit
dem erbarmungslosen Einsatz der Macht des Geldes, schien in die späteren Jahre
des letzten Jahrhunderts zu gehören, als das Leben sich auf einer viel
einfacheren und primitiveren Ebene abgespielt hatte.


»Sie reisten nach Mexiko in
Urlaub«, fuhr Strauberg fort. »Alle drei. Ich weiß nicht, auf welche Weise
Michael Miss Falaise überredete, die Anwesenheit seines Freundes Sean zu
dulden; und vermutlich spielt das jetzt auch keine Rolle mehr. Was sie während
dieser Zeit mit ihr anstellten, war praktisch eine Form seelischen Voyeurtums, das keinen Teil ihres Gemüts unberührt ließ.«


»Ich bin selber kein seelischer
Voyeur«, sagte ich. »Aber würden Sie mir das erklären? Was haben sie denn
tatsächlich getan?«


»Michael ermutigte sie, aus
ihrer Vergangenheit zu erzählen, von ihren beiden verflossenen Ehemännern, von
den Filmbossen, die sie kannte. Die unglückliche Frau dachte wahrscheinlich,
sie spräche mit dem ersten Menschen in ihrem ganzen Leben, der sie nicht nur
liebte, sondern auch verstand. Also enthüllte sie mit der Zeit ihre ganze Seele
vor ihm. Selbst in ihren intimsten Augenblicken redete er mit ihr und forderte
sie auf, seine eigenen physischen Leistungen mit denen anderer Männer zu
vergleichen, zu denen sie in körperliche Beziehungen getreten war. Das
Mikrofon, das jedes Wort aufnahm, das sie sagte, war sorgfältig versteckt; und
im Zimmer nebenan bediente Sean sorgfältig das Tonbandgerät.«


»Sie sind ungewöhnlich gut über
all das informiert, Mr. Strauberg«, sagte ich.


»Ich habe die Tonbänder einmal,
genau in diesem Raum hier, abgehört, bevor ich Mr. Linderman half, sie zu
vernichten«, sagte er ruhig. »Am Ende dieses dreiwöchigen Urlaubs war Michael
wie üblich Miss Falaises
überdrüssig. Aber sowohl er als auch Sean waren nach wie vor äußerst aufgeregt
über die Tonbänder, die sie bereits hatten, und über die faszinierende Kenntnis
der geheimsten Winkel des Herzens von Miss Falaise, die sie dadurch erwarben.
Michael log, er reise für ein paar Monate in den Osten, versprach ihr aber, sie
jeden Tag anzurufen. Die beiden verbanden das Tonbandgerät nun mit dem Telefon,
und während ihrer Gespräche erinnerte er sie absichtlich an ihre intimen
Beziehungen in der Hoffnung, sie zu weiteren Vertraulichkeiten anzuregen. Die
beiden Burschen begannen halb im Ernst daran zu denken, ein auf ihren
Tonbandaufnahmen basierendes Buch herauszugeben, das mit Sicherheit automatisch
zu einem Bestseller geworden wäre.


Dann besuchte ihn sein Vater in
dem Haus, das er mit Sean teilt, und sie hatten ihre gewohnte ergebnislose
Debatte über Michaels Lebensweise. Die Debatte erreichte den Punkt, an dem der
Sohn sich weigerte, weiterzustreiten, und aus dem
Zimmer stürmte. Mr. Linderman erklärte, er würde nicht eher das Haus verlassen,
bis Michael zurückkehre und ihn fertig anhöre. Während er wartete, wanderte Mr.
Linderman im Wohnzimmer umher und geriet an das Tonbandgerät, in dem ein Band
bereits eingefädelt war. Er stellte den Apparat an und lauschte.«


»Den Rest kann ich mir denken,
Mr. Strauberg«, sagte ich.


Er lächelte grimmig. »Selbst
für einen vernarrten Vater gibt es Grenzen. Zum erstenmal in seinem Leben sah
Michael seinen Vater so, wie nur wenige andere Leute das Pech hatten, ihn zu
sehen. Ein Mann, durch kalte Wut verwandelt in eine unerbittliche Maschine,
deren rücksichtslose Energie durch nichts gebrochen werden kann. Er zwang
seinen Sohn, jedes Tonband herzugeben, das je aufgenommen worden war, und
erklärte ihm anschließend, er solle zusammen mit seinem Freund eine ausgedehnte
Europareise machen, und wenn er nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden
verschwunden sei, dann würde er persönlich dafür sorgen, daß die beiden
verhaftet würden. Danach schaffte er die Tonbänder und das Gerät hierher, und
wir hörten sie uns, wie ich schon sagte, einmal an, bevor wir sie vernichteten.


Am folgenden Tag erklärte mir
Mr. Linderman, es sei ihm klar, daß er die Angelegenheit nicht auf sich beruhen
lassen könne. Die Tonbänder zu vernichten reiche nicht aus. Sowohl Michael als
auch sein Freund hätten diese verheerenden Kenntnisse von Miss Falaises innersten Geheimnissen, und es sei nicht fair, sie
darüber in Unwissenheit zu lassen. Er war derjenige, der ihr alles erzählen
wollte.


»Auf diese Art kam er dazu, den
>Bart< für seinen Sohn zu spielen?«


Strauberg nickte. »Es war
leicht für ihn, als Michaels Vater ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr langsam
die scheußliche Wahrheit zu enthüllen. Ich habe ihn nicht um seine Aufgabe
beneidet.«


»Wie reagierte Fleur darauf?« fragte ich.


»Sie weigerte sich, etwas davon
zu glauben. In seiner Verzweiflung zitierte Mr. Linderman einige Auszüge aus
den Tonbändern, um die Wahrheit dessen, was er sagte, zu beweisen. Dann, bei
ihrem letzten Zusammentreffen, wurde sie hysterisch und beschuldigte ihn, die
ganze Geschichte erfunden zu haben, um damit die Beziehung zwischen seinem Sohn
und einer Filmschauspielerin zu zerstören.« Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Das Traurigste an der Sache sei gewesen, so
erzählte mir Mr. Linderman später, sie habe, wie er spürte, trotz all ihrer
Hysterie genau gewußt, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Aber sie war so
verliebt in Michael, daß sie ihn unter allen Bedingungen wieder zurück haben
wollte.«


»Vielen Dank, daß Sie mir alles
erzählt haben, Mr. Strauberg«, sagte ich. »Damit sind ganz gewiß einige dieser
>weißen Flecken< ausgefüllt worden.«


»Meine Motive waren rein
selbstsüchtiger Art, ich danke Ihnen also, daß Sie mir zugehört haben, Mr.
Holman.« Seine Stimme klang plötzlich müde. »Haben Sie
noch irgendwelche Fragen?«


»Wo kann ich Michael Linderman
finden?«


»Er teilt mit Monahan ein Haus
oben an einer der Canyon-Straßen. Es ist nicht leicht zu finden. Ich werde
Ihnen lieber eine kleine Karte zeichnen, bevor Sie gehen.«


»Wie sehen die beiden aus?«


»Michael ist groß, gut
gewachsen, rötliches Haar und hellgraue Augen. Sean ist klein und sehr dunkel.« Er überlegte eine Weile und räusperte sich dann sachte.
»Ich glaube, ich sollte Sie warnen, Mr. Holman — die beiden neigen sehr zu
Gewalttätigkeit.«


»Ich werde vorsichtig sein«,
sagte ich.


»Ich zeichne Ihnen die Karte.«


Ich hatte Zeit, mein Glas
auszutrinken, bevor er ins Zimmer zurückkam und mir ein Blatt Papier übergab.
Es schien leicht, der aufgezeichneten Strecke zu folgen; und so bedankte ich
mich und steckte die Karte in die Jackentasche.


»Ich wäre Ihnen zu größtem Dank
verpflichtet, wenn Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem laufenden hielten,
wann immer es Ihnen paßt, Mr. Holman.« Er nahm eine
Karte aus der Tasche und reichte sie mir. »Ich kann zu jeder Tages- und
Nachtzeit unter dieser Nummer erreicht werden. Wenn ich mich nicht persönlich
melde, so wird derjenige, der am Apparat ist, sich in Kürze mit mir in
Verbindung setzen können.«


»Das werde ich tun, Mr.
Strauberg.«


Er sah mich eine ganze Weile
mit einem nachdenklichen Schimmer in den dunklen Augen an. »Trauen Sie Ihrem
Auftraggeber, Mr. Holman?«


»George Bloom?« Ich grinste.
»Ich habe ihm heute morgen gesagt, er sei in
zweifacher Hinsicht hinterhältig. Erstens nach außen hin, was auch in seiner
Wirkung beabsichtigt ist, denn dann entspannt sich der andere und glaubt, er
wisse nun Bescheid, aber tief unter dem Fett ist noch eine andere Art
Hinterhältigkeit verborgen, und hier kommt der eigentliche George Bloom zum
Vorschein.«


»Sehr interessant. Zu der Zeit,
als Mr. Linderman als >Bart< für seinen Sohn agierte und Miss Falaise zu
verschiedenen Restaurants begleitete, dachten Außenstehende, er sei an ihr
interessiert, so wie es auch gedacht war. Bloom rief eines Tages an, und ich
sprach mit ihm. Er wollte gern wissen, ob Mr. Linderman vielleicht daran
interessiert sei, Miss Falaises neuen Film zu
finanzieren, der ein triumphales Comeback darstellen sollte. Bloom war
natürlich sehr höflich, und ich erklärte ihm, ich würde Mr. Linderman den
Vorschlag unterbreiten und ihn dessen Reaktion zu gegebener Zeit wissen lassen.
Da er nun Ihr Auftraggeber ist, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob er
etwas über die wirkliche Situation weiß.«


»Und ob er hofft, ich würde
dahinterkommen und ihm ausreichend Beweise liefern, so daß er Mr. Linderman
erpressen und ihn zwingen kann, den Film zu finanzieren?«
Ich zuckte die Schultern. »Möglich ist bei George Bloom alles.«


»Ich bin, wie Sie wissen, nur
bestrebt, Mr. Lindermans Interessen in dieser Sache
zu schützen. Sie sind aus Gründen des Berufsethos an Ihren Auftraggeber
gebunden, Mr. Holman. Und ich kenne Ihren Ruf zur Genüge, um zu wissen, daß das
für Sie eine Rolle spielt.« Er machte eine kurze
Pause, während er sich mit dem Zeigefinger sachte den Schnurrbart streichelte.
»Andererseits — wenn Sie nun dahinterkämen, daß Ihr Auftraggeber Sie nur dazu
benutzt hat, um Erpressungsmaterial zu sammeln?«


»Was meinen Sie damit, Mr.
Strauberg?«


»Ich meine, dann wären Sie wohl
Ihrem Auftraggeber nicht mehr länger moralisch verpflichtet. Sie hätten das
Recht, ihn sofort fallenzulassen.«


»Und mir einen neuen
Auftraggeber zu suchen?«


»Sie können sich auf mein Wort
verlassen, Mr. Holman. Befragen Sie bedenkenlos alle Leute über mich. Wenn
diese theoretische Situation einmal eintreten sollte und Sie Ihren Auftrag
zurückgeben, dann schlage ich Ihnen vor, Ihr Beweismaterial zu mir zu bringen.
Ich werde Ihnen dafür jede Summe bezahlen, die Sie fordern.«


»Und was wollen Sie dann
hinterher mit dem Material anfangen?«


»Sofort alles vernichten, was
Mr. Lindermans Ruf zerstören könnte«, sagte er, ohne
zu zögern.


»Wie steht es mit seinem Sohn?«


»Über seinen Sohn zerbreche ich
mir nicht mehr den Kopf.« Seine Stimme wurde schroff.
»Wenn es sich um strafrechtliche Tatbestände handeln sollte, so werde ich dafür
sorgen, daß Ihr Material den entsprechenden Behörden vorgelegt und daß Michael
Linderman nicht dem Arm des Gesetzes entzogen wird.«


»Ich glaube, das reicht mir«,
sagte ich. »Leben Sie wohl, Mr. Strauberg.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman.«
Er schüttelte mir die Hand mit Festigkeit. »Ich bin sehr dankbar, Gelegenheit
gehabt zu haben, mit Ihnen einige vertrauliche Dinge zu besprechen.«


Ich fuhr im Privatlift hinunter
in die Hotelhalle, wobei mich eine Frage beharrlich quälte. Wie, zum Teufel,
konnte ein Mann einem anderen derartig nahestehen? So nahe, daß er völlig und
restlos jeweils im Sinn des anderen handelte?


Die Halle lag verlassen da, als
ich aus dem Aufzug trat, abgesehen von dem Angestellten am Empfang, der so
gelangweilt dreinsah, daß ihm, meiner Ansicht nach, sogar eine vorüberziehende
Küchenschabe ein gewisses Vergnügen bereitet hätte. Sein Gesicht hellte sich
leicht auf, als ich mich ihm näherte.


»Verlassen Sie uns wieder, Mr.
Holman?«


»Ja.« Ich lächelte ihm zu. »Ich
hoffte, Sie könnten mir einen Gefallen tun.«


Sein Gesicht wurde sofort
mißtrauisch. »Hm, das kommt darauf an.«


»Ich habe gestern
abend mit einem Freund darüber gestritten, wem das Hotel hier gehört«,
sagte ich. »Und schließlich schlossen wir eine Wette darüber ab.« Ich nahm meine Brieftasche heraus und zählte bedächtig
zwei Zehner und einen Fünfer vor ihn auf den Tisch. »Ich glaube, es ist mir ein
Viertel der Wette wert, es zu erfahren.«


»Na, das kann schließlich
nichts schaden, ich habe ja gesehen, daß Sie ein Freund von ihm sind.« Er schob eilig die Banknoten in die Gesäßtasche. »Es
gehört Mr. Linderman.«


»Und wer ist dann Strauberg?«


Seine Augen bekamen einen
berechnenden Ausdruck. »Dreht es sich dabei auch um eine Wette, Mr. Holman?«


»Wenn Sie es schon erwähnen...«
Seufzend zog ich meine Brieftasche wieder heraus. »Sie haben vermutlich recht.«


»Danke, Mr. Holman.« Er grinste plötzlich, als die zweiten fünfundzwanzig
Dollar den ersten in die Gesäßtasche folgten. »Ich finde es ziemlich
raffiniert, und es gibt nicht viele Leute, die hinter die Wahrheit gekommen
sind. Wenn Sie Linderman sehen wollen, müssen Sie erst Strauberg sprechen. Ja?
Worum immer es sich handelt, die Antwort kommt durch Strauberg zurück; und mit
dem Burschen, der nur eine Information weitergibt, kann man nicht streiten.
Stimmt’s?« Er beugte sich über den Tisch hinweg zu mir
herüber, beglückt über den Klang seiner eigenen Stimme. »Nehmen wir’s mal
andersrum. Sie gehen zu Linderman, und er sagt Ihnen, er kann sich auf nichts
einlassen, bevor Strauberg nicht ebenfalls zugestimmt hat. Wenn er dann ein
paar Tage später sagt, es täte ihm leid, aber Strauberg sei nicht
einverstanden, dann kann man eben dagegen nichts machen. Verstehen Sie?«


»O Absalom, mein Sohn, mein
Sohn!« zitierte ich leise.


»Hm?« Der Angestellte fuhr ein
bißchen zurück. »Von ’nem Burschen, der Absalom heißt, hab’ ich nichts gesagt.
Haben Sie denn nicht begriffen, worauf ich hinauswollte?«


»Völlig und restlos«, sagte
ich. »Linderman und Strauberg sind ein und dieselbe Person.«


»Ja!« Er grinste breit, und in
Anbetracht des Zustands seiner Zähne hätte er das besser unterlassen. »Wie ich
gesagt habe — ziemlich raffiniert. Nicht?«


Ungefähr eine halbe Stunde
später fand ich das Haus an der Canyon-Straße ohne jegliche Mühe auf Grund von Linderman-Straubergs Zeichnung. Es war groß und thronte,
auf zwei Ebenen gebaut, am Rand einer Schlucht. Die Sonne war hinter dem Rand
des Canyon hinabgesunken, und die Schatten wurden schnell länger, als ich auf
den Klingelknopf neben der Haustür drückte. Ich klingelte dreimal, bevor sich die
Tür öffnete. Ein kleiner dunkelhaariger Bursche in einem Seidenhemd mit
kräftigen farbigen Art-Nouveau-Streifen und einer lohfarbenen, mit einer Kupferkette gegürteten Hose starrte
mich mißtrauisch an.


»Hallo!« Ich grinste ihn
ausgesprochen freundlich an. »Ist Mike zu Hause?«


»Weggegangen«, sagte er scharf.
»Wer sind Sie überhaupt?«


»Ich bin Rick Holman«, sagte
ich. »Und Sie sind vermutlich Sean Monahan?«


»Na, und?« Die tiefliegenden
schwarzen Augen in dem dunklen Gesicht blickten keineswegs erfreut drein.


»Um die Wahrheit zu sagen«,
sagte ich ein bißchen undeutlich, »ich kenne Mike Linderman gar nicht besonders
gut. Ich hab’ ihn mal bei einer Party kennengelernt und war so besoffen, daß
ich nicht mal mehr weiß, wo die Party war. Aber ich erinnere mich, mit ihm
gesprochen zu haben. Wir redeten drüber, daß jeder Mann so seine eigenen
Anreize braucht. Verstehen Sie?« Ich ließ das
freundliche Grinsen in ein freundlich-hämisches übergehen. »Da gab’s so ein
paar Punkte, wo wir uns einig waren. Und dann...«


»Hören Sie«, sagte Monahan
kalt, »ich hab’ was Besseres zu tun, als auf meiner eigenen verdammten Schwelle
zu stehen und Sie auslaufen zu hören. Was wollen Sie?«


»Das wollte ich ja gerade
erklären«, murmelte ich deutlich verletzt. »Da war dieser Fotograf auf der
Party, und Mike zeigte ihn mir und sagte, wenn ich je irgendwelche
Spezialaufnahmen haben wolle, so sei das der Richtige für einen solchen Job.
Ein ausgesprochener Experte, sagte Mike. Er könne die Klappe halten und sei
auch preislich nicht zu unverschämt. Der Ärger ist bloß, ich weiß den Namen des
Kerls nicht mehr.«


»Erinnern Sie sich«, seine
Stimme klang plötzlich allzu beiläufig, wie dieser Fotograf aussah?«


»Ich sehe ihn noch vor mir«,
sagte ich zuversichtlich. »Ein kleiner Bursche mit hoher Stimme, um Dreißig
rum, schätze ich. Er hatte lockiges, gebleichtes blondes Haar und trug eine
randlose Brille.«


»Ich kenne niemanden, der so
aussieht.« Monahan zuckte flüchtig die Schultern.
»Aber vielleicht hat Mike seinen Namen irgendwo aufgeschrieben. Er hat die
Manie, alles aktenkundig zu machen, so daß er alles nachprüfen kann — Namen,
Daten, was Sie wollen. Kommen Sie rein, wir schauen mal nach.«


»Danke«, sagte ich erleichtert.
»Sie sind wirklich ein netter Bursche, Sean.«


Er biß die Zähne zusammen und
ging voran ins Haus. Von der quadratischen Eingangsdiele aus gingen in drei
Richtungen Türen ab, und auf einer Seite gab es eine freistehende Wendeltreppe.


»Warten Sie dort.« Monahan wies auf eine Tür links. »Es wird nicht lange
dauern.«


Ich ging in ein großes Wohnzimmer,
durch dessen großes Fenster man über die Schlucht hinweg auf die Lichter von
Los Angeles blicken konnte, die in der einbrechenden Dunkelheit zu funkeln
begannen. Dunkle Schatten erfüllten den Raum, und ich konnte nur vage die
Umrisse der Möbel erkennen. Was Monahan auch tun mochte, eins war sicher — er
wälzte bestimmt nicht die geheimnisvollen Akten, die er da schnell an der
Haustür erfunden hatte. Dann blitzte Licht auf und enthüllte ein mit
konventionellen dänischen Möbeln eingerichtetes Zimmer; und ich fragte mich,
weshalb ich leicht enttäuscht war. Was, zum Teufel, hatte ich denn erwartet?
Vielleicht etwas aus dem Grand Guignol, mit einer Eisernen Jungfrau als
Mittelstück? Der kleine Bursche, der auf der Schwelle stand, hielt eine Pistole
in der Hand, mit der er auf mich zielte.


»Na also!« Er kam schnell auf
mich zu. »Wir können den ganzen Quatsch, daß Sie Mike bei irgendeiner Party
kennengelernt haben, beiseite lassen. Sie haben ihn im Leben noch nicht gesehen.«


»Was ist denn in Sie gefahren?« schrie ich. »Sind Sie vielleicht übergeschnappt, Sean?«


»Ich möchte wissen, wer Sie
sind und was, zum Teufel, Sie hier wollen«, fuhr er mich an. »Sie haben zehn
Sekunden Zeit, mir die Wahrheit zu sagen, sonst...« Er bewegte aufmunternd die
Waffe.


Ich begann mich ein bißchen
besser zu fühlen. So, wie er auf die Situation reagierte, war er ein
ausgesprochener Amateur. Solange er nur mit der Pistole auf mich zielte, fühlte
ich mich sicher.


»Ich habe es Ihnen doch
gesagt«, erwiderte ich nervös, »ich möchte nur den Namen und die Adresse dieses
Fotografen von Mike haben. Sehen Sie, ich habe diese neue Freundin, die nichts
dagegen hat, für Bilder Modell zu stehen, und Sie haben noch nie ein Paar
solcher...«


»Halten Sie den Mund!« Einer seiner Mundwinkel zuckte nervös. »Ich habe Ihnen
gesagt, Sie sollen mit dem Quatsch aufhören! Wenn Sie kein Loch durch die Brust
haben wollen, dann rücken Sie jetzt sofort mit der Sprache heraus.«


Die Rolle des widerwärtigen
Zuhälters war nun ohnehin ausgespielt, dachte ich, und somit ein Wechsel
erforderlich. Ich ging gemächlich zur Couch hinüber, vor der ein langer
niedriger Tisch stand, und setzte mich mit ausgestreckten Beinen darauf.


»Wissen Sie was, Kleiner?« Ich grinste ihn spöttisch an. »Sie haben sich da in eine
lausige Situation hineinmanövriert.«


»Wovon, zum Teufel, sprechen
Sie eigentlich?« fragte er mit belegter Stimme.


»Wenn ich Ihnen sage, Sie
können mich gern haben, dann müssen Sie mich entweder erschießen — und sich
hinterher überlegen, wie Sie die Anwesenheit meiner Leiche den Polypen erklären
werden — oder sich um ein anderes Unterhaltungsthema bemühen.«


Er kam näher, bis er
unmittelbar vor mir stand, das heißt in ungefähr zwei Meter Abstand. »Ich werde
schießen, wenn es notwendig ist«, sagte er entschlossen. »Nehmen Sie Ihre
Brieftasche heraus und lassen Sie sie auf den Tisch fallen.«


»Wenn Sie das bei guter Laune
erhält«, sagte ich spöttisch.


Gleich darauf ließ ich die
Brieftasche auf den Tisch fallen, lehnte mich mit über die Polster
ausgestreckten Armen zurück und beobachtete ihn. Er ging auf die andere Seite
des Tisches und blieb dort stehen, die Pistole nach wie vor auf mich gerichtet.
Sein Problem bestand nun darin, den Inhalt meiner Brieftasche durchzusehen und
dabei die Pistole und die Augen zugleich auf mich gerichtet zu halten.


Die Lösung dieses Problems war
einfach. Mit der freien Hand meine Brieftasche aufheben, dann zurückweichen und
eine so große Entfernung zwischen uns beide legen, daß ich keinerlei Hoffnung
haben konnte, mich auf ihn stürzen zu können. Vermutlich würde er demnächst
selber auf diese Lösung kommen; und ich spannte die Muskulatur meines rechten
Beins.


Er beugte sich vor, seine
Rechte griff nach der Brieftasche; und in dem Augenblick, als seine Finger sie
berührten, trat ich mit dem Fuß aus. Die Spitze meines Schuhs traf gegen die
Unterseite des Tischs, so daß dieser nach vom stürzte und die vordere Kante
hart gegen Seans Schienbeine prallte. Er stieß einen Schrei aus, und die Waffe
in seiner Hand ging los. Das Geschoß äußerte einen kritischen Kommentar, indem
es durch die Mitte eines abstrakten Gemäldes an der Wand hinter meinem Kopf
fuhr.


Der Knall mußte den jungen Mann
zu Tode erschreckt haben, denn er blieb mit weit offenem Mund stehen, während
ich von der Couch hochschnellte und mich über den niedrigen Tisch hinweg auf
ihn stürzte. Durch mein Gewicht wurde er auf den Boden geschleudert. Ich
landete auf ihm, was mich eindeutig in eine überlegene Position versetzte; und
ich hörte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Er lag noch da,
nachdem ich schon aufgestanden war; und seinem Gesichtsausdruck war zu
entnehmen, daß er an sich nichts gegen das Sterben hatte, aber sich fragte,
warum es so lange dauerte. Ich packte eine Handvoll seines Art-Nouveau-Hemdes und zog ihn hoch. Es schien unfair, daß ich
fünfzehn Zentimeter größer und gut fünfunddreißig Pfund schwerer war als er,
aber davon ließ ich mich im Augenblick nicht anfechten. Ihn nach wie vor am
Hemd festhaltend, verpaßte ich ihm mit aller Energie eine Ohrfeige mit dem Handrücken.
Er schnappte gerade so viel Luft, um einen dünnen Entsetzensschrei auszustoßen.
»Ich bin kein Sadist.« Ich lächelte ihn liebevoll an.
»Ich meine, es verschafft mir keinerlei Reiz, Sie auseinanderzunehmen. Alles,
was ich haben möchte, sind Antworten auf meine Fragen.«
Ich ließ mir die Zeit, ihm eine Ohrfeige auf die andere Seite zukommen zu
lassen; und er begann ein bißchen zu wimmern. »Der Name des Fotografen. Und wo
wohnt der Kerl?«


Ich ließ sein Hemd los, legte
die Handfläche auf seine Brust und stieß kräftig zu. Er taumelte zurück, verlor
das Gleichgewicht und prallte gegen die Wand. Ich hob die Pistole vom Boden auf
und hielt sie am Lauf, während ich langsam auf ihn zuging.


»Wenn man einen Pistolengriff
benutzt, kann man seine Hände für die feineren Dinge des Lebens aufsparen«,
sagte ich gleichmütig, während ich näher kam. »Haben Sie noch Ihre eigenen
Zähne, Sean?«


Sein Arm flog in einer Geste
der Verteidigung vors Gesicht, und er schloß fest die Augen. »Nein, nicht!« Die
Worte schienen wie aus eigenem Antrieb aus ihm hervorzubrechen. »Der Bursche,
den Sie haben wollen, ist Terry Wood. Er wohnt drüben in Hollywood West.«


»Die Adresse?«


»Ein Haus ohne Fahrstuhl; im
zweiten Stock.« Monahan ratterte die Adresse herunter, als wüßte er nichts
Angenehmeres, als mir gefällig zu sein.


»Ich werde Ihre Pistole
mitnehmen, wenn ich gehe«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß Sie sich aus
Versehen das Gehirn aus dem Schädel schießen, bevor ich zurückkomme.«


Seine Augen öffneten sich weit
und mit leidendem Ausdruck. »Sie kommen zurück?«


»Wenn Sie mir nicht den
richtigen Namen und die richtige Adresse gegeben haben, werde ich
zurückkommen«, versprach ich ihm, »und Ihnen paarweise die Zähne einschlagen.
Sämtliche.«


»Ich habe Ihnen beides richtig
angegeben«, sagte er schnell. »Ich schwöre es.«


Ich steckte die Pistole in
meine Gesäßtasche, hob meine Brieftasche vom Boden auf und traf Anstalten, zu
gehen. Monahan beobachtete mich aufmerksam, den Rücken nach wie vor gegen die
Wand gepreßt, als ich das Zimmer verließ. Fünf Minuten später, während ich
durch den Straßenverkehr fuhr, zuckte ich innerlich bei der Erinnerung an die
abgeschmackte Szene in dem Haus an der Schlucht zusammen. Aber schließlich, so
tröstete ich mich, hatte Sean Monahan das Ganze selber eingefädelt — vielleicht
aus einer Kindheitserinnerung an einen Gangsterfilm heraus —
, und vielleicht hätte ich ihn enttäuscht, wenn ich nicht entsprechend
reagiert hätte.


Es war dunkel geworden, als ich
vor dem Wohngebäude in Hollywood West parkte. Das Licht der Straßenlampen
reflektierte auf schäbigen Fassaden, und das Ganze wirkte wie eine Straße, die
so weit abgewirtschaftet hatte, daß es ihr nichts mehr ausmachte, wenn sie
völlig in sich zusammenbrach. Ich kletterte die schlechtbeleuchtete Treppe in
den zweiten Stock hinauf und drückte den Daumen auf den Klingelknopf. Nichts
rührte sich in der Wohnung, und ich klingelte noch zweimal — mit demselben
Ergebnis. Dank meines brillanten Improvisationstalents kam ich auf den
Gedanken, daß ich vielleicht statt dessen einmal klopfen
sollte. Als meine Fingerknöchel gegen die Tür schlugen, öffnete sie sich mit
einem leise klickenden Laut.


Ich betrat die Wohnung, tastete
mit der Hand an der Wand, bis ich den Lichtschalter fand, und schloß dann die
Tür hinter mir. Es gab da ein Wohn-, ein Schlaf- und ein Badezimmer und zudem
eine Kammer, die als Küche hergerichtét war. Zwei
altertümliche Holzkarteischränke im Schlafzimmer machten einen verlassenen und
irgendwie nackten Eindruck. Die Schubladen lagen nach unten gekehrt auf dem
Boden, und überall im Zimmer lagen, wie es schien, Zehntausende von Fotos
verstreut herum. Der Fotograf selber lag ausgestreckt auf dem Rücken auf seinem
Bett, und mein Magen hob sich, als ich ihn näher betrachtete. So ziemlich das
einzig deutlich Erkennbare war das lockige weißblonde Haar. Jemand hatte das
bewußt stumpfe Instrument benutzt, um ihn totzuschlagen. Und was von seinem
Gesicht übriggeblieben war, war nur eine blutige Masse.


Im Anfang hatte es logisch
geschienen, daß der Fotograf nicht rein zufällig nach Malibu hinausgekommen
war, als Fleur Falaise eben am Felsen hochgezogen wurde. Dann, nach der Linderman-Straubergschen Schilderung über Michael Linderman
und Sean Monahan, schien die Annahme einleuchtend, daß der Fotograf etwas mit
den beiden zu tun hatte. Diese Annahme war vor einer halben Stunde von Monahan
praktisch bestätigt worden. Aber jemand war mir bei Terry Wood zuvorgekommen
und hatte ihn umgebracht. Michael Linderman, sagte ich automatisch zu mir
selber, und sofort kam die boshafte Frage auf: Warum? Darauf wußte ich keine
Antwort.


Mit leicht zusammengebissenen
Zähnen streckte ich die Hand aus und berührte den Toten, der eiskalt war, aber
unter meinen sachte tastenden Händen ohne weiteres nachgab. Aller
Wahrscheinlichkeit nach hatte die Leiche den Rigor mortis bereits hinter sich,
und das bedeutete, daß Wood schon geraume Zeit tot sein mußte.
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Ich parkte das Kabriolett auf
der Drehscheibe neben dem einsam wirkenden Lincoln und ging die Wendeltreppe
hinauf ins Haus. Arlene Donner wandte sich an der Bar um, als ich ins
Wohnzimmer trat, und lächelte mir freundlich entgegen. Sie hatte ihr
kupferblondes Haar heute abend
anders frisiert; es war an den Seiten hochgeschlagen, und ihre Ponyfransen
reichten eben bis zu den Brauen. Sie trug eine kleidsame weiße Bluse mit einem
Einsatz aus schwarzer Spitze und dazu eine schwarze Samthose, die sich um ihre
gerundeten Schenkel schmiegte und dort Buchten aufwies, wo Arlene Buchten
aufwies. Ein massives Kupferarmband hing um ihr linkes Handgelenk, und die dazu
passenden Ohrreifen verliehen ihr ein interessant barbarisches Aussehen. Ohne
jede Anstrengung konnte ich sie mir als die Sensation der Woche auf dem lokalen
Sklavenmarkt vorstellen, angeboten zum Schleuderpreis von vierzig Kamelen oder,
wenn der Käufer das vorzog, drei Kamele auf die Hand und den Rest nach
Gutdünken.


»Ich wollte uns eben etwas zu
trinken einschenken«, sagte sie. »Ich bin der fürsorgliche Typ.«


»Eine seltene Eigenschaft bei
einer Frau; und selbst aus dieser Entfernung kann ich erkennen, daß Sie eine
Frau sind.« Ich setzte mich auf die Couch und zündete
mir eine Zigarette an. »Wie haben Sie den Tag verbracht, Frau?«


»Langweilig, wie gewöhnlich«,
antwortete sie leichthin. »Wie ging es Ihnen?«


»Ich war beschäftigt.«


Sie brachte die Gläser herüber,
gab mir das meine und setzte sich mir gegenüber auf das andere Ende der Couch,
einen Fuß untergeschlagen. »Haben Sie schon zu Abend gegessen, Rick?«


»Ich war nicht hungrig.« Der Anblick des toten Fotografen hatte mir sofort
jeglichen Appetit verschlagen.


»Ich kann ohne weiteres der
Köchin sagen, sie solle Ihnen was bringen.«


»Nein, der Drink ist gerade
richtig«, sagte ich. »Wie geht’s Fleur?«


»Weitgehend unverändert, glaube
ich. Der Arzt war heute nachmittag hier, hat aber
nicht viel gesagt — praktisch nur, daß er morgen wiederkäme.«


»Wie heißt er?«


»Culpepper.«


Den Namen kannte ich. Culpepper hatte nicht nur einen sehr guten Ruf als Arzt; er
wurde auch wegen der horrenden Rechnungen bewundert, die er der Prominenz
stellte und die er durch die Arbeit, die er freiwillig und unentgeltlich in
einer Klinik in der Innenstadt leitete, ausglich.


»War Miss Collins seine Idee?« fragte ich nebenbei. Arlene nickte. »Ich dachte, der
sicherste Weg, eine gute Schwester zu bekommen, sei, ihn darum zu bitten, eine
zu besorgen. Soviel ich gehört habe, ist jedermann, den er empfiehlt, gut.«


Damit schien Paulines kleine
Theorie über Arlene hinfällig zu sein. Hoffentlich würde sie Zeter und Mordio schreien,
wenn sie benommen auf einem Kronleuchter hin und her schwang. Das würde ihr
jedenfalls recht geschehen.


»Rick?« Ich drehte den Kopf und
sah, wie mich die himmelblauen Augen leicht belustigt betrachteten. »Kommen Sie
zurück — wo immer Sie waren.«


»Entschuldigung!« Ich trank
einen Schluck Bourbon. »Selbst wenn ich Ihnen sagen würde, woran ich gerade
gedacht habe, würden Sie es nicht glauben.«


»Ich habe eben eine sehr
aufregende Idee gehabt«, sagte sie mit leicht abweisender Stimme. »Warum
versuchen wir’s nicht mal mit dem, was man als Unterhaltung bezeichnet? Wissen
Sie, wie das geht? Erst sagen Sie etwas zu mir, was ich verstehen kann, und
damit habe ich eine Chance, etwas darauf zu antworten.«


»Ich werd’s
doch nie begreifen«, sagte ich. »Aber wenn Sie wollen, können wir’s ja
versuchen.«


»Ich habe den ganzen Tag über
in diesem Haus hier herumgelungert und nichts zu tun gehabt, außer
nachzudenken«, sagte sie. »Worüber ich am meisten nachgegrübelt habe, war die
Frage, wieso Theo Altman wußte, was Fleur zugestoßen war.«


»Weil Sie’s ihm erzählt haben«,
brummte ich.


Ihre Hand zitterte plötzlich
so, daß sie einen Teil des Inhalts ihres Glases auf die Polster verspritzte.
»Was?«


»Oder vielleicht glaubt er auch
bloß, Sie seien es gewesen«, sagte ich äußerst milde. »Hat er das nicht
gedacht, als er gestern abend eintraf?«


»Woher wissen Sie das?« Ihre Stimme zitterte. »Er schwor, ich hätte ihn am Tag
zuvor angerufen und ihm die ganze Geschichte in allen Details erzählt. Er wäre
nicht hierhergekommen, wenn ich nicht gesagt hätte, Fleur habe nach ihm
gefragt. Dann, nachdem er versucht hatte, in Fleurs Zimmer zu gelangen, und
Miss Collins ihn aufgehalten hatte, geriet er in sehr schlechte Laune, als ich
weiterhin bestritt, ihn angerufen zu haben. Deshalb war ich so verdammt froh,
als Sie eintrafen, Rick. Noch weitere fünf Minuten mit ihm allein und, davon
bin ich ehrlich überzeugt, er wäre gewalttätig geworden. So, wie er sich
aufführte, hätte man denken können, es handle sich um den demütigendsten
Augenblick seines Lebens und—«


»Vielleicht war das so«, sagte
ich.


»-es sei alles meine Schuld«,
beendete Arlene ihren Satz. »Wissen Sie was? Sie sind der entnervendste
Mensch, dem ich unglücklicherweise je in meinem Leben begegnet bin.«


»Wieso das?«
fragte ich gleichmütig.


»Zuerst jagen Sie mir einen
Mordsschrecken ein, indem Sie behaupten, Sie glaubten, daß ich diejenige
gewesen wäre, die Altman angerufen habe, und dann geben Sie sich noch nicht mal
die Mühe, meine Frage zu beantworten — Sie sitzen bloß da mit einem überheblichen
Grinsen auf dem Gesicht, als ob Sie bereits alles von hinten und vorn
durchschaut hätten; und schließlich, wenn ich versuche, Ihnen etwas Wichtiges
zu erzählen, lassen Sie mich noch nicht mal zu Ende sprechen.«


»Ein Mädchen von Ihrem
Sex-Appeal?« Ich streckte die Hand aus und schnippte gegen einen Ohrring, so
daß er vor- und zurückschwang. »Es macht mir nicht mal was aus, wenn Sie mich
beleidigen.«


»Wollen Sie vielleicht mal für
eine Minute ernst sein?« sagte sie mit mordlustig
klingender Stimme. »Erzählen Sie mir, wieso Sie bereits wußten, daß Theo Altman
geglaubt hat, ich sei diejenige gewesen, die ihm erzählt hat, was Fleur
zugestoßen ist?«


»Nur ein scharfsinniger
Schluß«, log ich munter. »Wer immer angerufen hat, wollte nicht erkannt werden.
Wem hätte also Altman fraglos geglaubt? Die Anruferin konnte nicht vorgeben,
Fleur zu sein, weil sie eindeutig zu krank ist, um zu telefonieren. Und daß
hinter dem Anruf Bloom steckte, hätte Altman auch nie geglaubt, weil dieser ihm
niemals einen Gefallen tun würde. Blieb also nur noch die getreue Sekretärin.«


Sie runzelte die Stirn. »Aber
warum sollte ihm jemand das mitgeteilt haben?«


»Eine gute Frage, auf die ich
keine Antwort weiß«, sagte ich und verspürte gleichzeitig eine widerwillige Bewunderung
für das machiavellistische Gemüt Paulines.


»Wie dem auch sei«, die
Kupferblonde wurde ein bißchen heiterer, »ich bin froh, daß es vorüber ist.«


»Ich würde nicht zu früh vor
Freude an die Decke springen«, sagte ich. »Altman wird zurückkommen.«


»Warum?«
jammerte sie.


»Sehen Sie sich die Sache mal
von seinem Gesichtspunkt aus an. Er stellte gar nicht in Frage, daß der Anruf
echt war; also verbrachte er wahrscheinlich ein paar von Leidenschaft erfüllte
Stunden, in denen er glaubte, in Zeiten wirklicher Not riefe seine Exehefrau
nach ihm. Zumindest jemand liebte den Flagellanten um seiner selbst willen.
Dann, als er hier eintraf, stellte er fest, daß er hereingelegt worden war.
Fleur hatte nicht nach ihm gefragt; es wurde ihm nicht einmal erlaubt, sie zu
sehen; und Sie stritten ab, von der ganzen Sache etwas zu wissen. Und mitten in
dem ganzen Durcheinander erschien ich. Es wird für ihn jetzt keine Rolle mehr
spielen, ob Sie ihn
hereingelegt haben oder nicht. Der springende Punkt ist der, daß es überhaupt
jemand getan hat. Und dann verdichtete sich das ganze Komplott noch, als ich
plötzlich hereinspaziert kam. Altman ist nicht der Typ, der so was einfach
vergißt. Er wird aus allen möglichen Gründen zurückkommen — erstens, um
herauszufinden, ob ich noch immer da bin, und vielleicht auch, um erneut zu
versuchen, Fleur zu sprechen. Im Augenblick glaubt er vielleicht sogar, daß sie
gar nicht wirklich krank ist. Es könnte sich um einen Teil des Komplotts
handeln, das jemand gegen ihn angezettelt hat.«


»Vielen Dank, Mr. Holman«,
sagte Arlene mit ausdrucksloser Stimme. »Sie haben nur ungefähr zehn Minuten
gebraucht, um den ganzen Abend zu ruinieren. Ich hatte ihn mir voller
gemütlicher Wärme vorgestellt — ein paar Drinks und ein bißchen Lachen — , nur wir beide zusammen.« Sie lachte mit leicht brüchigem
Ton. »Ich bin wohl samt meinem kindlich vertrauensvollen Gemüt übergeschnappt.«


»So was kann passieren«, sagte
ich. »Wenn Altman heute abend auftaucht, muß er auch
irgendwann wieder verschwinden.«


»Bis dahin werden meine Nerven
in tausend kleine Fetzen zerrissen auf dem Teppich verstreut herumliegen«,
sagte sie verbittert. »Verbindlichsten Dank.«


»Ich habe heute mit Harvey
Linderman gesprochen«, sagte ich ganz beiläufig. »Er sagte, Sie würden seinen
Sohn kennen?«


»Michael.« Ihre Stimme klang
ebenso beiläufig wie meine, aber sie konnte den plötzlich auftauchenden
Schimmer in ihren Augen nicht verbergen.


»Er sei ein ziemlich wilder
Bursche, behauptet sein Alter Herr.«


»Wild stimmt«, sagte sie leise.
»Skrupellos, erbarmungslos — all das, glaube ich. Aber er verfügt über einen
unwahrscheinlichen und unheimlichen Charme, der jedes Mädchen innerhalb von
einer Minute umwirft, wenn er es darauf anlegt.« Sie
verzog den Mund zu einem etwas krampfhaften Lächeln. »Michael Linderman wird
für mich immer ein einmaliges Erlebnis bleiben.«


»Was hat dieses einmalige
Erlebnis beendet?« fragte ich.


»Ich wurde ihm vermutlich
langweilig.« Die Verkrampftheit ging von ihrem Lächeln
in ihre Stimme über. »Während ich noch aufs glücklichste davon überzeugt war,
dies sei die Romanze des Jahrhunderts, verschwand er einfach ins tiefe
Schweigen. Keine Telefonanrufe, noch nicht einmal eine Postkarte. Ich nehme an,
Michael hält einfach nichts davon, Lebewohl zu sagen. Nach zwei Monaten des
Schweigens wurde selbst mir Unschuldslamm klar, daß die Sache beendet war. Na
ja, es war hübsch, solange es gedauert hat.«


»Was, wenn er zurückkäme?« bohrte ich nach. »Was würden Sie dann empfinden?«


»Ich — ich weiß nicht.
Vielleicht würde ich wieder der Schwarzen Magie seines Charmes verfallen, aber
zumindest wüßte ich, daß es auch dieses Mal nicht für die Ewigkeit wäre. Ich
hege den Verdacht, daß er im Grund Frauen benutzt, wie die meisten Männer eine
Rasierklinge benutzen. Wenn sie beim viertenmal ein
bißchen stumpf geworden ist, wirft man sie weg und nimmt sich eine neue.« Sie kniff ein bißchen die Augen zusammen und sah mich
mißtrauisch an. »Wie haben Sie mich eigentlich auf dieses Thema gebracht?
Wollen wir nicht mal über Ihr
Sexualleben sprechen? Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig.«


»Im Augenblick ist mein
Sexualleben ein Vakuum.« Ich seufzte schwermütig. »In
meinen Träumen leide ich wegen einer kupferblonden Huri Tantalusqualen — jedesmal, wenn ich sie lieben möchte, geht sie nur noch ein
bißchen blanker geputzt aus dem vergeblichen Versuch hervor.«


Ein leiser, beharrlicher
Pieplaut unterbrach wirkungsvoll Arlenes Gelächter. »Das ist das Telefon am
Tor«, sagte sie verzweifelt. »Wenn das nun Theo Altman ist?«


»Lassen Sie ihn herein«, sagte
ich.


»Und wenn er nun heute abend gewalttätig wird?«


»Keine Sorge, ich werde Miss
Collins sagen, sie soll sich seiner annehmen«, sagte ich kalt.


»Das glaube ich«, fauchte sie.


Ein paar Sekunden später kam
sie ins Zimmer zurück, nahm ihr Glas und strebte der Bar zu. »Ich habe ihm das
Tor aufgemacht«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Und mehr gedenke ich
nicht für ihn zu tun, solange er hier ist. Ich beabsichtige, mich an der Bar
aufzuhalten und die ganze Zeit über nichts anderes zu tun, als große Mengen
Alkohol zu trinken.«


»Und wovon, zum Teufel, träume
ich jetzt?« fragte ich kläglich, während ich aufstand.
»Eine solide Kupferblonde war schon schwierig genug, aber eine alkoholisierte
solide Kupferblonde läßt sich vermutlich nicht mal mehr blanker putzen.«


Der Flagellant kam ins Zimmer
geschlendert, und seine verschleierten grauen Augen machten schnelle
Bestandsaufnahme der Situation. Heute abend trug er
einen braunroten in sich gemusterten Anzug, ein gelbes Hemd mit dazu passendem
Stecktuch, leicht zerknittert, um sich ein Air von Sorglosigkeit zu geben; und
eine breite Krawatte mit roten und cremefarbenen Diagonalstreifen. »Fegen Sie
hier immer noch mit dem kleinen Besen herum, Holman?«
Er benutzte seine massive Adlernase dazu, mich anzuvisieren; und seine Augen
richteten sich auf ihr Ziel. »Erstaunlich, wieviel
Schmutz man an einem einzigen Ort finden kann.«


»Was ist denn mit Ihnen los?« erkundigte ich mich mit milder Stimme. »Ist Ihre
Himmelsuhr vielleicht abgelaufen?«


»Ah — da ist sie ja!« Er richtete den Blick aufs andere Ende des Zimmers. »Sie
wissen schon, wie gern ich Martini trinke, nicht wahr?«


»Wenn Sie etwas zu trinken
wollen«, sagte Arlene mit unterdrückter Stimme, ihm nach wie vor den Rücken
zuwendend, »dann gießen Sie sich selber was ein.«


»Sie haben wohl heute abend keine Lust, gastfreundlich zu sein?« Er lächelte dünn. »Verständlich! All der Ärger mit einer
kranken Person im Haus, und dazu auch noch Holman, der die ganze Zeit
herumschnüffelt. Wie geht es Fleur heute abend?«


»Ungefähr gleich wie gestern abend«, sagte ich.


»Na, Sie haben sich hier
schnell eingelebt. Nicht wahr?« Die verschleierten Augen glitzerten, als er mir
wieder den Blick zuwandte. »Haben Sie sich zum offiziellen Sprecher des Hauses
Falaise ernannt? Haben Sie diesem geheimnisvollen Bulletin noch etwas
hinzuzufügen, Holman? Oder muß ich mit den übrigen Bauern bis morgen vormittag um neun Uhr draußen vor dem Tor auf die
königliche Proklamation warten?«


»Der Arzt hat gesagt, sie sei
zu krank, um Besuch empfangen zu können«, sagte ich gleichmütig. »Und dasselbe
hat er auch gestern erklärt. Frei übersetzt bedeutet das doch wohl, daß während
der letzten vierundzwanzig Stunden keine Veränderung in ihrem Befinden
eingetreten ist.«


»Ich beginne mich zu fragen, ob
dieser Arzt überhaupt existiert«, sagte er ruhig. »Könnte er nicht ein
Phantasiegebilde Arlenes sein, um mich davon abzuhalten, meine ehemalige Frau
zu sehen?«


»Miss Collins ist jedenfalls
kein Phantasiegebilde.« Ich grinste ihn leicht an.
»Wenn Sie noch einmal versuchen wollen, an ihr vorbei in Fleurs Zimmer zu
gelangen, steht Ihnen das frei.«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Ich muß jetzt was zu trinken haben. Nun bin ich aus schierer Barmherzigkeit
den ganzen weiten Weg hier herausgefahren, und man verweigert mir die elementarsten
Zeichen der Gastfreundschaft. Das ist unerträglich.«


Arlene wandte sich von der Bar
ab und kam, ihr frisch eingeschenktes Glas in beiden Händen, auf uns zu. »Die
Bar ist dort hinten«, sagte sie mit gepreßter Stimme, als sie in Altmans Nähe
kam. »Bitte gießen Sie sich den Drink ein, nach dem Sie gelüstet.« Dann ging sie zur Couch und setzte sich. »Gestern abend haben Sie mir Angst eingejagt, Mr. Altman«,
sagte sie mit gleichgültiger Stimme. »Sie dachten, ich hätte Sie angelogen;
aber das stimmt nicht. Ich hätte beinahe alles getan, worum Sie mich gebeten
haben, weil ich fürchtete, Sie könnten jeden Augenblick gewalttätig werden. Heute abend habe ich keine Angst
mehr vor Ihnen. Also mixen Sie sich Ihren Martini selber.«


»Dieses dumme Mißverständnis gestern abend.« Er warf mir einen raschen Blick zu. »Haben
Sie davon gehört, Holman?«


»Ja.«


»Ich werde mir wohl selber
etwas einschenken. Ich muß zugeben, daß ich gestern etwas irritiert war, als
Arlene bestritt, mich während des Nachmittags angerufen zu haben.« Er redete erbarmungslos weiter, während er sich an der
Bar beschäftigte. »Es war ein bißchen zuviel auf einmal. Arlenes völlig
unerwartete Reaktion auf meinen Besuch, die fast verächtliche Weigerung der
Schwester, mich zu Fleur hineinzulassen, und dann Ihr plötzliches Auftauchen —
das alles schien sich ein bißchen allzu gelegen ineinanderzufügen, Holman. Wenn
ich mich also«, er kam, vorsichtig ein Glas in der Hand balancierend, zurück, »gestern abend irgendwie verdächtig
benommen haben sollte, so war das zumindest verständlich. Finden Sie nicht auch?«


»Völlig!«
sagte ich mit solcher Herzlichkeit, daß er eine Spur zurückprallte. »Mir würde
es auch nicht gefallen, wenn jemand mich derartig an der Nase herumgeführt
hätte.«


Ich hörte ein leises Zischen,
als er scharf den Atem einzog. »Wer immer angerufen hat, ich finde nicht, daß
er mich an der Nase herumgeführt hat«, sagte er vorsichtig. »Schließlich
stimmte ja das, was mir mitgeteilt wurde, nur der Name der Anruferin war falsch.«


»Es stimmte nicht ganz«, murmelte
ich. »Sie werden mir sicher beipflichten, wenn ich sage, der Gedanke, Fleur
könne nach Ihnen fragen, nachdem Sie sie im Sanatorium nicht einmal besucht
hatten, sei ein bißchen über-optimistisch.«


»Sie haben einen sehr
merkwürdigen Sinn für Humor, Holman, wenn Sie das auch nur im geringsten
belustigend finden«, fauchte er. »Haben Sie übrigens George Bloom ausgerichtet,
was ich gesagt habe?«


»Ausgerichtet, was Sie gesagt
haben?« Ich sah ihn verdutzt an.


»Daß der Gedanke, Fleur ein
neues Comeback bereiten zu wollen, komplett absurd sei.«


»Ach, das?« Ich lächelte
flüchtig. »Klar, das habe ich ihm gesagt.«


»Was sagte er darauf?«


»Er habe alles darauf
abgestellt, und nichts könne ihn mehr aufhalten; und dann sagte er noch so was
wie, >die Himmelsuhr müsse sich in Ihrem eigenen Kopf befinden und
vielleicht seien vor kurzem ein paar Federn gesprungen<.«


»Bloom ist ein seniler Idiot.
Aber es freut mich, zu hören, daß Sie meine Botschaft so prompt ausgerichtet
haben, denn nun weiß ich, daß er Ihr Auftraggeber ist.«


»Habe ich Ihnen das nicht schon
gestern abend gesagt?« Ich
blickte ihn vage an. »Sie hätten lediglich danach zu fragen brauchen.«


Eine schwache Patina kleiner
roter Flecken begann sich auf seiner Gesichtshaut abzuzeichnen. Er preßte
erneut die Lippen zusammen; und dann nippte er an seinem Martini, als habe er
gar nichts anderes vor, als seinen Drink zu genießen. Es sah ganz so aus, als
ob Niedertracht ein Spiel sei, an dem sich jeder beteiligen konnte, und ich
fand es an der Zeit, noch ein bißchen zu trainieren.


»Ich kann Ihnen das Ganze etwas
nachfühlen«, sagte ich höflich. »Ich meine, da Sie nun schon mal die
biographischen Filmrechte an Fleurs Lebensgeschichte besitzen. Gelegentlich muß
das recht deprimierend für Sie sein, herumzusitzen und sich zu fragen, ob Sie
vielleicht noch vor ihr sterben werden.«


»Halten Sie Ihren dreckigen
Mund, bevor ich...« Die Anstrengung, die es ihn kostete, seine
Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, war offensichtlich. »Ist es das, was Sie
wollen?« flüsterte er. »Hat Bloom Sie deshalb
engagiert? Damit Sie versuchen, mir Angst einzujagen, und ich Ihnen diese
biographischen Rechte herausrücke?« Die Flecken auf
seiner Haut wurden jetzt größer und verwandelten sich schnell in allgemeines
Karminrot. »Das klappt nicht, Holman. Sagen Sie ihm das.«
Seine Stimme wurde lauter und zunehmend schriller. »Dieses infantile Komplott,
mich um etwas bringen zu wollen, was rechtmäßig mir gehört, hat keine Aussicht
auf Erfolg — nicht die allergeringste. Verstehen Sie?«
Die verschleierten Augen leuchteten in einer Art absurdem Kreuzzugs-Eiferertum. »Wenn die Zeit gekommen ist, diesen Film zu
drehen, dann werde ich, Theo Altman, ihn drehen. Verstanden? Es wird ein reines
Kunstwerk sein, ein klassisches Vorbild für alle zukünftigen Generationen von Regisseuren,
die ihr Können daran messen werden! Nicht die Sorte zehntrangiger kommerzieller
Ausbeutungsfilme, zu der ein George Bloom ausschließlich fähig ist.«


Das Leuchten des Eifers in
seinen Augen erlosch plötzlich zugunsten eines Ausdrucks von Schlauheit. »Es
ist völlig klar, was das alles bedeuten soll. Ein Nervenkrieg, nicht wahr? Das
ganze idiotische Komplott hat mit Arlenes telefonischer Mitteilung, Fleur sei
über die Klippe gefallen, angefangen; dann kam dazu, daß sie gestern abend alles abstritt und daß diese falsche
Schwester mich hinderte, Fleurs Zimmer zu betreten, dazu das plötzliche
Auftreten des professionellen Ränkeschmieds, des Mannes, der die Dinge regelt,
welche die Lords der Filmindustrie geregelt wissen wollen. Das war der Beginn
des Komplotts, das dazu dienen soll, mich nervös zu machen, bis ich in
Verzweiflung gerate. Dann wollen Sie triumphierend mit einer komplett gesunden
Fleur aufwarten und die Story in der ganzen Branche verbreiten. Der Flagellant
hat endlich seine verdiente Strafe bekommen. War es so geplant? Wenn Sie mich
schon nicht zu einem katastrophalen Zusammenbruch treiben können, dann wollten
Sie mich wenigstens dem allgemeinen Gelächter der Studios ausliefern.«


Seine Gesichtsfarbe wechselte
zu einem hellen Purpurrot über; und anstatt aus Leibeskräften zu kreischen,
konnte er nun wegen der Heftigkeit seiner Empfindungen kaum mehr die Worte
richtig aussprechen. »Es wird nicht klappen. Es kann nie klappen, weil selbst
die vereinigte Intelligenz all der Schwachsinnigen, die sich dieses armselige
Komplott ausgedacht haben, niemals an die grundlegende Intelligenz eines Theo
Altman heranreicht.« Die halbgesenkten Lider hoben
sich plötzlich, und seine Augäpfel schienen in der Heftigkeit seines Hasses
herauszutreten, als er mir ins Gesicht starrte. »Was sagen Sie dazu, Holman?«


»Da ist ein Tropfen Speichel
auf Ihrer Krawatte«, sagte ich höflich.


Er gab einen tief aus seiner
Kehle dringenden tierischen Laut von sich und schleuderte dann sein Glas in den
offenen Kamin. Arlene stieß einen kleinen Schrei aus, als es zerschellte.
Altman drehte sich um und stampfte aus dem Zimmer.


»Da ist noch eine andere
Öffnungsvorrichtung für das Tor in der Garage«, sagte sie mit dünner Stimme.
»Hoffentlich erinnert er sich daran, wenn er hinunterkommt.«


»Ich kann begreifen, daß Sie gestern abend Angst hatten«, sagte ich.


Sie schauderte plötzlich. »So
war er gestern gar nicht. Sonst wäre ich bestimmt aus dem nächsten Fenster
gesprungen und hätte es darauf ankommen lassen, daß ich auf einem weichen
Felsen lande.« Sie lauschte ein paar Sekunden lang
angestrengt, und ich hörte einen feinen winselnden Laut. »Das ist es«, sagte
sie. »Er hat sich an den Öffnungsknopf in der Garage erinnert.«


»Na«, ich grinste sie an, »wie
wär’s, wenn die Verschwörer so ganz unter sich ein Gläschen tränken?«


Sie hob langsam den Kopf, und
der Ausdruck ihres Gesichts verriet, daß ich ein völlig Fremder für sie war.
»Es gab Augenblicke, in denen ich dachte, er würde ernsthaft überschnappen und
müßte in einer Zwangsjacke von hier weggeschafft werden. Das war Ihre Schuld,
Rick! Sie haben ihn immer weiter in die Sache hineingetrieben. Sie haben ihn
verächtlich behandelt, ihn beleidigt, ihn ausgelacht und seine Eitelkeit
abgestreift wie eine Haut, die man jemandem vom Leib zieht, Schicht um Schicht,
bis nichts mehr da war. Ich glaube, er wäre wirklich verrückt geworden, wenn er
sich nicht an diese absurde Idee hätte klammern können, wir seien Teil einer
Verschwörung gegen ihn.« Ihre Augen wurden hart.
»Wollten Sie das, Rick? Ihn dazu zwingen, vollends verrückt zu werden?«


»Ich glaube, ich wollte nur
herausfinden, wie nahe daran er bereits ist«, sagte ich.


»Ist das vielleicht eine
Antwort?« flüsterte sie.


»Sie ist jedenfalls ehrlich«,
knurrte ich. »Wann haben Sie eigentlich beschlossen, zur anderen Seite
überzulaufen?«


»Es wäre reine
Zeitverschwendung, Ihnen das zu erklären«, sagte sie ruhig. »Es hat etwas mit
Mitleid zu tun; und ich glaube nicht, daß dieses Wort zu Ihrem Vokabular gehört.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett. Gute
Nacht.«


»Gute Nacht, Arlene.«


Sie blieb unter der Tür stehen
und drehte sich zu mir um. »Werden Sie morgen abend
noch dasein?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich.


»Wir werden uns wahrscheinlich
am Vormittag nicht sehen.« Sie ließ mir das höfliche
Lächeln zukommen, das sie vermutlich für den Verkäufer, der ihr soeben falsch
herausgegeben hatte, in Reserve hielt. »Also sage ich jetzt gleich Lebewohl.«


»Leben Sie wohl, Arlene.« Ich wartete, bis sie sich umgedreht hatte und in den
Korridor hinausgetreten war, dann fügte ich so laut, daß sie es hören konnte,
hinzu: »Da geht nun mein Traum von der kompakten kupferblonden Huri!«


Ihre Schulterblätter zuckten
heftig, dann verschwand sie energischen Schritts aus meinen Augen. Ich nahm
mein leeres Glas und trug es zur Bar. Nachdem ich es gefüllt und zur Hälfte
geleert hatte, rang ich nach wie vor mit mir, ob ich in ihr Zimmer eindringen
und sie vergewaltigen oder die ganze Angelegenheit einfach fallenlassen sollte.
Der Ärger mit Vergewaltigungen ist nur, überlegte ich, daß es sich dabei um ein
Projekt handelt, das man mit dem gebotenen Ernst verfolgen muß. Der geringste
Funke von Humor konnte alles zerstören, bevor es begonnen hatte. Ich sah mich
plötzlich klar vor mir, wie ich in ihr Zimmer einbrach, über irgendeinen
verdammten Schemel stolperte und geradewegs aus dem Fenster flog. Jedenfalls
würde, so tröstete ich mich selber, wenn mich meine Vorahnungen nicht
täuschten, demnächst eine allem anderen vorzuziehende Alternative auftauchen.


»Sie wußten, daß ich
zurückkommen würde, nicht wahr?« sagte die
vorwurfsvolle Stimme meiner vorzuziehenden Alternative ein paar Minuten später.


»Alles, was mir geblieben war,
war die Hoffnung.« Ich grinste meinem eigenen
verzerrten Spiegelbild auf den Flaschen im Regal hinter der Bar zu. »Und ein
inbrünstiges Stoßgebet.«


»Sie haben das ganz schön
untermauert«, sagte die Stimme verächtlich und hob sich eine Spur, während sie
sich mir näherte. »Diese lausige Bemerkung über die kompakte kupferblonde Huri!
Ich sollte das doch hören, nicht wahr? Das war die Harpune, die mich genau
zwischen den Schulterblättern treffen sollte.«


Ich stellte mein Glas auf die
Bar und drehte mich langsam um. Sie stand ein paar Schritte weit von mir
entfernt, die Hände auf die Hüften gestützt, den breiten Mund verächtlich
verzogen, die himmelblauen Augen in warmer Erwartung schimmernd. Ich streckte
den Arm aus, packte ihre Hand und zog sie durch das Zimmer auf die Tür zu.


»Was soll das?«
fragte sie atemlos, als wir auf den Korridor hinaustraten. »Eine sofortige
Vergewaltigung?«


»Daran hatte ich gedacht«,
gestand ich. »Aber ein Spiel, das einer allein betreibt, macht keinen
eigentlichen Spaß. Wo ist Ihr Zimmer.«


»Warum wollen Sie das wissen?« Sie wartete zwei Sekunden und fügte dann, als ich nicht
antwortete, schnell hinzu: »Das erste rechts; und wenn wir unterwegs auf Miss
Collins treffen — lächeln Sie!«


Ich schloß sofort die Tür
hinter uns, als wir kaum in ihrem Zimmer waren. Und sie seufzte erleichtert
auf. »Ein Glück, daß wir der alten Wachtel nicht begegnet sind. Ich wäre aus
schierer Verlegenheit gestorben.«


»Warum machen Sie sich wegen
solcher Belanglosigkeiten Gedanken?« murmelte ich.
»Ich mache mir nur um die wichtigsten Dinge im Leben Sorgen, wie zum Beispiel
die Frage, ob sich diese Bluse aufknöpfen, aufhaken, mit einem Reißverschluß
oder wie sonst, zum Kuckuck, öffnen läßt.«


»Hinausschlüpfen«, sagte sie
mit leiser, beruhigender Stimme. »So!«


Ich sah, stumm vor Bewunderung,
zu, wie sie schnell die Bluse über den Kopf zog. Das weiche Licht der
Nachttischlampe betonte aufs subtilste die atemberaubende Pracht ihrer vollen
Brüste.


»Ich weiß nicht recht«, sie
warf die Bluse auf den nächsten Stuhl und betrachtete mich finster, »hier stehe
ich nun halb nackt, und Sie tragen nach wie vor eine Krawatte.«


»Ich komme nach«, versprach
ich, »aber nach Ihrer exotischen Vorführung wirkt alles, was ich tue,
lächerlich.« Sie zog den Reißverschluß der schwarzen
Samthose auf und wand sich aus ihr heraus — eine erstklassige Demonstration
reiner Erotik — und warf dann das Kleidungsstück auf die Bluse. Damit stand sie
in einem weißen Bikinihöschen da.


»Ich glaube«, sagte sie
beiläufig, »weiter werde ich im Augenblick nicht gehen.«


»Feigling!«
sagte ich verächtlich. »An einem heißen Sommertag würde selbst Miss Collins
nichts dabei finden, sich innerhalb des Hauses pudelnackt auszuziehen, nur um
sich abzukühlen.«


Das löste einen Lachkrampf bei
ihr aus. Ich benutzte den Aufschub, um mich selber auszuziehen und sie ins Bett
zu packen. Das Gekicher hörte ein paar Sekunden später abrupt auf und wurde
durch sanftes Schnurren abgelöst. Ich löste meinen Arm aus der Bettdecke und
warf das weiße Bikinihöschen auf den Boden. Ein glatter, hübsch gerundeter
nackter Arm tauchte plötzlich neben dem meinen auf und knipste vorsichtig die
Nachttischlampe aus.


Lange Zeit später, als ich
dalag, erfüllt von tiefer, mein ganzes Innere erfüllender Befriedigung, küßten
mich zwei nachgiebige warme Lippen weich auf die Wange. »Weißt du was, Rick?« flüsterte Arlene schlaftrunken, »ich wette, ich bin die
am blankesten geputzte Kupferblonde in der ganzen, weiten, verrückten Welt.«
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Gegen zehn Uhr am nächsten
Morgen servierte mir das Mädchen im Eßzimmer das Frühstück. Miss Donner ließ
sich entschuldigen, sie könne mir leider nicht Gesellschaft leisten, denn sie
fühle sich heute morgen — das Mädchen stolperte über
das Wort — nicht >blankgeputzt<. Ich sagte, ich verstünde völlig, und
schlug die Morgenzeitung auf. In einem einspaltigen Bericht stand, daß die
Leiche eines freischaffenden Berufsfotografen gefunden worden sei, der auf
brutale Weise in seiner eigenen Wohnung erschlagen worden war. Man schätzte,
daß der Tod des Mannes mindestens sechsunddreißig Stunden vor dem Auffinden
seiner Leiche eingetreten sei, und so weiter und so weiter. Ich war froh, daß
die Polizei meinen anonymen Anruf ernst genommen hatte; aber schließlich nimmt
man dort jeden anonymen Anruf ernst, was der Grund für die Hochachtung ist, die
die Polizei bei Leuten mit Neigung für Schabernack genießt. Nach dem Frühstück
rief ich Linderman/Strauberg an und traf mit ihm die Vereinbarung, ihn
innerhalb einer Stunde aufzusuchen. Auf meinem Weg hinab in die Garage stieß
ich im Flur mit Miss Collins zusammen, die mir höflich einen guten Morgen
wünschte.


»Wie geht es Ihrer Patientin
heute?« fragte ich.


»Immer dasselbe, Mr. Holman.«


»Es handelt sich wohl weniger
um ein körperliches Leiden, nicht?«


Sie zögerte einen Augenblick.
»Ich sollte Ihnen eigentlich raten, Doktor Culpepper
danach zu fragen, aber ich weiß, daß Sie sie vorgestern abend gesehen haben. Körperlich ist sie so gesund wie
Sie oder ich, Mr. Holman. Etwas lastet auf ihrem Gemüt — darin liegt das ganze
Problem. Ich glaube, der Arzt hält sie unter schweren Beruhigungsmitteln, bis
er sicher sein kann, daß sie den Schock des Sturzes überwunden hat, dann wird
er sie in ein Sanatorium bringen.« Ein kurzes
frostiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Aber bitte, zitieren Sie mich
nicht.«


Kurz bevor ich die Windsor Arms erreichte, kam ich zu
dem Entschluß, daß es keinen Sinn hatte, nur um des Smartseins willen smart zu
sein und Strauberg klarzumachen, ich wüßte, daß er zugleich auch Harvey
Linderman sei. Im Augenblick würde es die Dinge beträchtlich erleichtern, wenn
ich weiterhin Strauberg in ihm sah, vor allem wenn ich an das dachte, was ich
vorhatte.


Der Hotelangestellte mit dem
höchsten Einkommen der Welt — fünfzig Dollar in knapp zwei Minuten, wie mir
einfiel — lächelte mir freundlich zu.


»Nett, Sie so bald wiederzusehen,
Mr. Holman.« Seine Augen leuchteten in der reinen Geldgier eines einfältigen
Gemüts. »Haben Sie schon wieder gewettet?«


»Das tue ich erst wieder, wenn
ich sicher bin, zu verlieren«, sagte ich. »Ich kann mir nicht mehr leisten, zu
gewinnen. Das kostet mich zuviel Geld.«


Ich betrat gleich darauf das
geräumige Büro im neunten Stock und fand dort Dennis Strauberg auf mich wartend
vor. Er unterzog sich dem höflichen Ritual der Begrüßung und achtete darauf,
daß ich mich bequem in einem der Ledersessel niederließ, bevor er sich mir
gegenübersetzte und die kleine Kunst, eine Zigarre auf angemessene Art
anzuzünden, demonstrierte. Sein Gesicht war gleichmütig, während er meinem
Bericht über Sean Monahan lauschte, der damit endete, daß ich die Leiche des Fotografen
in dessen Wohnung aufgefunden hatte. Ich schilderte ihm jede Einzelheit,
einschließlich meiner zackigen Drohungen und Einschüchterungsbemühungen bei
Monahan, in der Hoffnung, daß ihm etwas auffallen würde, was mir entgegen war.


»Es war klug von Ihnen, den
Fotografen mit Michael und Sean direkt in Verbindung zu bringen«, sagte er,
nachdem ich geendet hatte. »Vor allem, da es sich als zutreffend erwiesen hat,
Mr. Holman.«


»Es war nur so eine Ahnung.« Ich zuckte die Schultern. »Ich hatte Glück, daß es
geklappt hat. Wäre Michael Linderman gestern abend zu Hause gewesen, hätten die Dinge ganz
anders verlaufen können.«


Er nickte. »Ich bin geneigt,
Ihnen recht zu geben.« Der Rauch seiner Zigarre stieg
in gerader Linie zur Decke empor. »Glauben Sie, daß einer der zwei oder alle
beide diesen Mann ermordet haben?«


»Möglich ist es«, sagte ich
gelassen. »Ich kann es nur herausfinden, wenn ich an Michael Linderman
herankomme. Ich meine damit nicht, daß ich ihn einfach aufsuche und Fragen
stelle — ich meine damit, daß ich gefühlsmäßig etwas in ihm aufrühre. Wenn ich
ihm in irgendeiner Form ausreichend Angst einjagen könnte, wird er vielleicht
zu mir kommen. Das wäre viel besser.«


»Haben Sie da eine bestimmte
Schlachtordnung im Sinn?«


»Ich werde Ihre Hilfe brauchen,
Mr. Strauberg.« Ich blickte geradewegs in seine
dunklen Augen und sah gar nichts. »Wenn Sie ihn anrufen und ihm sagen würden,
sein Vater glaube, er habe sich trotz vorhergegangener Warnungen wieder mit
Fleur Falaise eingelassen und deshalb einen Detektiv beauftragt, das
herauszufinden. Teilen Sie ihm meinen Namen mit. Er wird sofort eine Verbindung
sehen, denn ich habe Monahan gestern
abend gesagt, wer ich bin; und Michael wird mit
Sicherheit die Geschichte bereits gehört haben. Stellen Sie mich als erbarmungsloses
Individuum hin, dem von seinem Vater völlig freie Hand gelassen wird, die
Ermittlungsarbeit auf seine eigene Weise zu führen. Erzählen Sie ihm, ich hätte
bereits die Beweise dafür erbracht, daß er tief in einen brutalen Mord
verwickelt sei, und wenn ich nun noch weitere Beweise dafür herbeischaffte, daß
er, Michael, sich eine kriminelle Handlung zuschulden kommen ließ, so würde Mr.
Linderman nicht zögern, seinen Sohn samt den Tathinweisen der Polizei
auszuliefern.«


»Wenn Sie wollen, daß er zu Ihnen
kommt, dann muß das Treffen irgendwo stattfinden, wo er Sie leicht finden kann.«


»Bei mir zu Hause«, sagte ich.
»Ich werde heute nachmittag gegen drei Uhr dort sein
— ich würde vorschlagen, ihn um diese Zeit anzurufen — ,
und ich werde bis morgen früh dort bleiben. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht
ist, so bedeutet das, daß er überhaupt nicht kommt und ich mir etwas anderes
ausdenken muß. Wenn Sie beiläufig fallenlassen, daß ich in Beverly Hills wohne,
dann wird er keine Mühe haben, mich zu finden. Mein Name steht im Telefonbuch.«


»Da ist noch etwas, was mich
bedrückt, Mr. Holman. Ich werde ihn doch hoffentlich dadurch nicht zu
Gewalttaten anspornen?«


»Daran habe ich auch schon
gedacht.« Ich zog eine Grimasse. »Die einzige Lösung
für dieses Problem ist, es unter die Rubrik >kalkuliertes Risiko<
einzuordnen.«


Er überlegte eine ganze Weile.
»Na gut«, sagte er und nickte. »Ich werde es tun. Aber unter einem Vorbehalt,
Mr. Holman. Wenn Michael gewalttätig werden sollte und Sie dabei verletzt oder umbringt,
so werde ich mich verpflichtet fühlen, die Behörden von dieser Unterhaltung in
Kenntnis zu setzen.«


»Das wird mir dann nicht das
geringste Kopfzerbrechen mehr bereiten«, sagte ich. »Ich wollte, ich wüßte eine
einfachere Methode.«


»Ja.« Seine Stimme klang leicht
abweisend. »Sie sind ein Mann, der gewisse Dinge auslöst, Mr. Holman — ein
Katalysator — , und für die derzeitige Situation
sicher genau der Richtige. Aber was ein Katalysator auslöst, kann sich schnell
zu einem Moloch entwickeln, der alles verschlingt, einschließlich mich. Ich habe das Gefühl, von Ihnen in die Rolle des Mannes
gedrängt worden zu sein, der auf den Knopf zu drücken hat.«


»Das ist unter der Bezeichnung >Verantwortung
des leitenden Direktors< bekannt«, sagte ich. »Setzt Mr. Linderman Sie nicht
in derselben Weise ein? Als jemanden, der für ihn auf den Knopf drückt?« Seine
Mundwinkel verzogen sich scharf nach unten, und ich überlegte, daß es keinen
Sinn hatte, die Sache noch weiter zu treiben. »Da war noch etwas, was ich Sie
fragen wollte, Mr. Strauberg. Als Sie sich diese Tonbänder vor ihrer
Vernichtung anhörten — erinnern Sie sich da, ob Fleur Falaise irgendwann ihren
ersten Mann, Kurt Vargo, erwähnt hat?«


»Hinreichend!« Er lächelte
beinahe.


»Er ertrank während ihrer
Hochzeitsreise nach Hawaii«, sagte ich. »Hat sie das auch erwähnt?«


»In allen Einzelheiten.«


»Können Sie mir sagen, wie sie
sich darüber geäußert hat?«


»Ich habe so etwas wie ein
totales Gedächtnis, was das gesprochene Wort betrifft, Mr. Holman.« Das war offensichtlich eine sachliche Feststellung und
keinerlei Prahlerei. »Ich wünschte nur, mein fotografisches Gedächtnis wäre
annähernd so gut.« Seine durchdringenden Augen
betrachteten mich scharf. »Vermutlich hat das etwas mit dem vorliegenden Thema
zu tun?«


»Möglicherweise ja«, sagte ich.


»Meine Frau starb vor zehn
Jahren«, sagte er ruhig. »Wir waren etwas über zwanzig Jahre verheiratet
gewesen. Sie entsprach all dem, was ich je in einer Frau begehrt habe, und ich
war ihr tief ergeben. Nach ihrem Tod war ich völlig in meinen Schmerz
versponnen und hatte das Gefühl, mein Leben sei zu Ende. Ein halbes Jahr später
begann ich, die Bestandteile meiner normalen Existenz wieder zusammenzusuchen,
und pflegte die Erinnerung an meine Frau in Liebe und Zuneigung, lebte aber
nicht mehr so völlig in dieser Erinnerung. Ein Jahr darauf verliebte ich mich
in eine andere Frau. Es wurde nichts daraus, denn wir entdeckten rechtzeitig,
daß wir nicht füreinander taugten. Ich erwähne das nur zum Beweis — etwas
umständlich, leider — , daß es mir achtzehn Monate
nach dem Tod meiner Frau möglich war, mich wieder zu verlieben. Worauf ich
hinauswill, Mr. Holman, ist die Tatsache, daß ein großer Teil dessen, was wir
unter >Liebe< verstehen, auf den physischen Aspekten unseres Partners
beruht. Es betrifft nicht nur den Körper, sondern auch die Stimme und ganz
besonders einfach die leibliche Anwesenheit. Niemand kann ein Gespenst lieben.
Bestenfalls sind solche Behauptungen neurotisch, und schlimmstenfalls kommt es
dadurch zu gefährlichen Psychosen.«


»Sie glauben, daß Fleurs
Besessenheit von Vargo diesem Bereich zuzuordnen ist?«


»Natürlich!« Seine Stimme wurde
beinahe heftig. »Sie liebt nach all dieser Zeit den Schatten von Kurt Vargo nicht mehr. Sie liebt nicht einmal mehr die
Erinnerung an ihn. Sie waren erst zehn Tage lang verheiratet, als es passierte;
sie kannten einander kaum. Die Wahrheit ist, daß sie sich in ein traumatisches
Schuldgefühl hineintreiben ließ, das im Lauf der Jahre immer größer wurde und
völlig ihrer Kontrolle entglitt. Sie macht sich für Vargos
Tod verantwortlich.«


»Und warum?«
bohrte ich nach.


»Er war Nichtschwimmer und
haßte das Wasser; sie war eine gute Schwimmerin und liebte das Wasser. Sie
verbrachte die Vormittage am Waikiki-Strand hinter
dem Riff auf einem Wellenbrett, während er trinkend auf der Hotelterrasse saß.
Nachdem sie sich eine Woche lang in Honolulu aufgehalten hatten, bekamen sie
deshalb den ersten Streit. Er war vielleicht eifersüchtig auf die Zeit, die sie
ohne ihn verbrachte; und sie hänselte ihn wegen seiner, wie sie es bezeichnete,
Feigheit. Schließlich schlossen sie einen Kompromiß — sie würde weniger Zeit im
Wasser verbringen, wenn er mit ihr an den Strand käme. Sie fuhren ein paarmal
mit einem Auslegerboot hinaus, und beide genossen das. Dann schlug Fleur vor,
eine kleine Jacht zu mieten und ein paar Tage lang auf dem Meer zu kreuzen. Vargo zögerte offenbar, erklärte sich aber schließlich
einverstanden.


Es geschah in der ersten Nacht
draußen auf See. Eine plötzliche Regenbö kam auf, und Fleur wachte in ihrer Kabine
auf, um festzustellen, daß Vargo weg war. Der Rest
ist Vermutung. Vielleicht war er an Deck gegangen, weil er frische Luft
schnappen wollte oder weil ihm schlecht war. Der einzige Mann der Besatzung an
Deck war der Mann am Steuerrad gewesen, und er hatte nichts gesehen. Er
erinnerte sich, daß das Segel durch die Regenbö hart umgeschlagen war und daß
möglicherweise Vargo dicht daneben gestanden hatte
und dadurch vielleicht ins Meer geschleudert worden war.«


»Und Fleur fühlte sich für
diesen Unfall verantwortlich?« fragte ich.


»Sie kam zu dem Schluß, daß
sein Tod völlig ihre Schuld sei, weil sie ihn zu der Kreuzfahrt überredet hatte.« Er zuckte zornig die Schultern. »Je mehr sie darauf
beharrte, desto größer wurde das Schuldgefühl. Natürlich halfen ihr die
darauffolgenden Erlebnisse auch nicht weiter. Die zweite Ehe mit einem
Ungeheuer wie Theo Altman wirkte beinahe tödlich auf sie. Dann kam der
Zusammenbruch ihrer Karriere.« Er hielt plötzlich inne
und blickte mich leicht schuldbewußt an. »Ich schweife jetzt ab. Entschuldigen
Sie, Mr. Holman.«


»Sie hegen Fleur Falaise
gegenüber starke Empfindungen«, sagte ich mit milder Stimme.


»Ich kann Michael nie vergeben,
was er ihr angetan hat, und deshalb kann ich mir selber auch nicht verzeihen«,
sagte er abrupt. »Aber ich bewundere Miss Falaise zutiefst. Allein die
Tatsache, daß sie bis jetzt all die Tragödien ihres Daseins überlebt hat,
beweist, daß sie eine ganz außergewöhnliche Frau ist.«


Er legte seinen Zigarrenstummel
vorsichtig in den Aschenbecher und stand dann auf, womit er deutlich
klarmachte, daß die Unterhaltung beendet war. Als wir am Aufzug angelangt
waren, drückte er auf den Knopf und wandte sich dann zu mir um.


»Wissen Sie, wer ich bin, Mr.
Holman?«


»Ja, Mr. Linderman«, sagte ich.


»Ich wäre enttäuscht von Ihnen
gewesen, wenn Sie das noch nicht herausgefunden hätten. Ein Pluspunkt für Sie,
Mr. Holman, daß Sie sich durch Ihre Eitelkeit nicht haben zwingen lassen, es
mir zu sagen, Mr. Holman.« Der Aufzug traf ein, und ich trat hinein. Dann
drehte ich mich zu ihm um. »Ich werde mit Ihnen in Verbindung bleiben, Mr.
Linderman.«


»Danke.«
Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich werde heute nachmittag
um drei Uhr meinen Sohn anrufen.«


Es war nur ein guter Kilometer
vom Hotel zu dem Büroblock an der Wilshire Avenue,
und es dauerte länger, dort einen Parkplatz zu finden, als hinzugelangen. Die
Blondine, die, wie ich nun wußte, einundzwanzig war, aber sich bemühte, wie auf
achtzehn zugehend auszusehen, trug eine dunkle Brille, die den oberen Teil
ihres Gesichts fast völlig verdeckte. Da sie den Kopf zu mir hin wandte, nahm
ich an, daß sie mich ansah.


»Ich spreche nicht mit Ihnen«,
sagte sie mit eisiger Stimme.


»Ich bin nicht einmal sicher,
ob Sie mich ansehen«, sagte ich. »Was haben Sie mit der Brille im Sinn, Pauline?«


Sie nahm sie mit überaus
dramatischer Geste ab und starrte mich grimmig an. Zumindest mit dem rechten
Auge; das linke war fest geschlossen und von nahezu allen Regenbogenfarben
umgeben, angefangen von Hellkarminrot über Purpur bis zu Schwarz.


»Das ist alles Ihre Schuld«,
sagte sie verbittert. »Sie und Ihre verdammten Kronleuchter.«


»Was ist denn passiert?« sagte ich fasziniert.


»Ich mußte die ganze Zeit an
die Kronleuchter denken und wurde immer nervöser«, sagte sie finster.
»Schließlich fand ich, die Gewißheit sei besser, als aus Neugierde zu sterben.
Also brachte ich gestern nacht das Thema vor George taktvoll zur Sprache — und
erkundigte mich, wann er die Kronleuchter installieren ließe.«
Ihr heiles Auge glitzerte bösartig in meine Richtung. »George wußte nichts von
Kronleuchtern; er wußte nicht mal, wofür sie sein sollten. Und ich, ich
Idiotin, mußte hergehen und es ihm erzählen.«


»Er hat Ihnen doch wohl nicht
übelgenommen, daß Sie seine Kenntnisse erweitert haben?«
sagte ich. »Georges Bildung läßt schon in jeder Hinsicht eine Menge zu wünschen
übrig.«


»Sie vergessen eins, Holman.
Meine Anziehungskraft auf George beruht auf meiner achtzehnjährigen Unschuld.
Er ist der große Pappi, der mir
solche Dinge mitteilt. Und nun habe ich mit einer einzigen blöden Frage mein
ganzes Image zerstört.«


»Und wie sind Sie zu dem blauen
Auge gekommen?«


»George ist nicht der Typ, der
eine Angelegenheit auf sich beruhen läßt«, zischte sie. »Er wollte genau
wissen, wie ich zu einer solch lasterhaften Version gekommen sei. Ich versuchte
ihm einzureden, ich habe es aus einem Buch, aber er selber hat nie in seinem
Leben ein Buch gelesen, und er glaubt auch nicht, daß andere Leute je eins
lesen. Also redete er sich selber ein, es müsse ein anderer Mann sein und ich
müsse ihn betrogen haben. Wenn er also jetzt jemanden kennenlernt, der mehr als
einen Kronleuchter in seinem Wohnzimmer hat, so wird er wahrscheinlich Amok
laufen.«


»Das tut mir schrecklich leid«,
entschuldigte ich mich. »Aber Sie haben mich danach gefragt.«


»Ich weiß.«
Sie rammte die dunkle Brille wieder auf die Nase. »Das blaugeschlagene Auge
stört mich gar nicht so sehr — ich bin im Augenblick mehr um meine zukünftige
Vizepräsidentschaft bei der George Bloom Production
Inc. besorgt.«


»Ich werde mein Bestes tun, um
Ihnen bei der Einebnung des Weges zur Vizepräsidentschaft zu helfen«, versprach
ich. »Ist er in seinem Büro?«


Sie nickte. »Vermutlich damit
beschäftigt, alle Kronleuchterfabrikanten nach ihren jüngsten Lieferungen
auszufragen.« Ihre Finger trommelten nervös auf die Schreibtischplatte. »Rick,
verraten Sie mir mal was.«


»Wenn Sie’s riskieren wollen!«


»Da sind nun diese beiden
Leute, die jeder auf ihrem eigenen Kronleuchter hin und her schwingen. Nicht?«
Sie fuhr sich schnell und nervös mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Also
schwingen sie aneinander vorbei, nicht wahr? Wie — ich meine, wann — passiert
nun was?«


»Die Technik wurde ursprünglich
im frühen neunzehnten Jahrhundert von einem Österreicher, dem Prinzen von
Ouchst, erfunden«, sagte ich völlig ernst. »Er hatte es zuwege gebracht, nach
Weggang aller Gäste mit einer schönen englischen Herzogin allein im großen
Ballsaal zurückzubleiben. Die Herzogin war eine penible Person, die den Boden
für unsauber hielt, und es war weit unter der beiderseitigen Würde, einen der
Tische in Betracht zu ziehen. Von Ouchst hob in Verzweiflung den Blick zur
Decke, sah die Kronleuchter und hatte eine plötzliche Inspiration.


»Weiter!« Pauline stützte die
Ellbogen auf den Schreibtisch und sah mich mit gesammelter Aufmerksamkeit an.
»Was hat er dann getan?«


»Nun ja«, improvisierte ich
schnell, »er begann zu realisieren, daß es zuerst Spaß machte, die ganze Zeit
aneinander vorbeizuschwingen — sobald sich die Kronleuchter einen Augenblick
lang auf gleicher Höhe befanden, hatten er und die Herzogin flüchtig
Gelegenheit zu gegenseitiger Annäherung. Aber auf die Dauer war das unergiebig.
Dann — und das ist der wirklich schwierige Teil der Technik — begriff er, daß
der männliche Partner mitten im Schwung zum Kronleuchter seiner Partnerin
hinübergelangen mußte. Wenn das einmal vollbracht war, war der Vollzug der
Liebe auf dem hin und her schwingenden Kronleuchter kein Problem mehr.«


»Hat es geklappt?«


»Bei von Ouchst nicht«, sagte
ich im Ton des Bedauerns. »Er verfehlte den anderen Kronleuchter und stürzte
sich auf dem Ballsaalboden zu Tode. Es gab am nächsten Tag einen großen
Skandal, als man Leitern herbeibringen mußte, um die splitterfasernackte
Herzogin von ihrem Kronleuchter herunterzuholen.«


»Sie machen sich über mich
lustig«, sagte sie mißtrauisch.


»Wie kommen Sie auf den
Gedanken?«


»Damals gab es noch keine
Elektrizität«, sagte sie triumphierend. »Nur Kronleuchter mit Kerzen. Beim
ersten Schwung hätte man sich verbrannt.«


Ich verschwand in rasender Eile
in Blooms Büro für den Fall, daß Pauline ein nachtragendes Gemüt haben sollte,
und traf ihn dort tatenlos und mit düster grübelndem Gesichtsausdruck auf dem
fetten Gesicht, vor sich hin starrend, an. Er betrachtete mich mit noch weniger
Enthusiasmus als sonst, brummelte etwas in den Bart und grübelte weiter. Ich
ließ mich auf einem Stuhl ihm gegenüber nieder und zündete eine Zigarette an.
Dann wartete ich zehn Sekunden, aber nichts geschah. »George!« Ich schnippte
scharf mit den Fingern. »Verduften Sie!« knurrte er.
»Ich bin in einer Konferenz.«


»Okay«, sagte ich
liebenswürdig. »Wie sollten Sie auch an Altmans Plänen für den größten Film
aller Zeiten interessiert sein? An dem, den er drehen will, dem
Film über Fleurs Lebensgeschichte. Dem Film, mit dem er in dem Augenblick
anfängt, wenn sie offiziell für tot erklärt worden ist.«


»Was?« Seine Augen wurden
plötzlich scharf. »Der stinkige, dreckige Grabräuber! Fleur hat sich mir für
ihren nächsten Film verpflichtet, und das weiß er auch ganz genau!«


»Das stimmt, und er weiß es
auch«, pflichtete ich bei. »Das heißt, wenn sie ausreichend lange lebt, um in
Ihrem Film mitzuwirken, George.«


»Was soll die Bemerkung
bedeuten?« Seine Augen spähten angstvoll zwischen den
dicken, schützenden Fettpolstern hervor. »Heraus mit der Sprache, Rick! Ich bin
Ihr Auftraggeber. Nicht wahr?«


Wenn ich für Pauline einen von
Ouchst erfinden konnte, so mußte es mir doch möglich sein, eine glaubhafte
Geschichte für George auszudenken. Alles, was ich aus ihm herausholen wollte,
war ein ganz kleines Stückchen Wahrheit. Aber dazu mußte ich erst seine
Eitelkeit verletzen, und das war der schwierige Teil der Aufgabe. »Ich bin
überzeugt, daß Sie recht haben, George«, sagte ich feierlich mit leiser Stimme.
»Vielleicht habe ich Sie im Anfang nicht allzu ernst genommen, als Sie sich
dahingehend äußerten, jemand könne Fleur über den Rand der Klippe gestoßen
haben, aber jetzt bin ich überzeugt, daß es so war.«


»Wirklich?« In seiner Aufregung
zwickte er sich so heftig in die Wange, daß er einen Schrei ausstieß. »Wer? Wer
hat sie hinuntergestoßen, Rick?«


»So weit bin ich noch nicht«,
sagte ich. »Ich brauche ein paar Tips, um das Bild
vervollständigen zu können, George.« Ich beugte mich
vor, und meine Augen hafteten auf seinem Gesicht. »Sie können mir die fehlenden
Bestandteile liefern, wenn Sie wollen.«


»Wenn ich will!« Seine Stimme schnellte um eine Oktave höher. »Verdammt
noch mal, natürlich will ich! Fragen Sie mich, das ist alles!«


»Der Fotograf«, sagte ich. »Der
kleine Bursche mit dem weißblonden Haar und der randlosen Brille — erinnern Sie
sich an ihn?«


»Klar!«
Er nickte eifrig.


»Haben Sie die Morgenzeitung
gelesen?«


»Nur den Wirtschaftsteil.« Er
sah mich verdutzt an. »Warum?«


»Der Fotograf hat einen
einspaltigen Nachruf erhalten. Jemand hat ihn in seiner eigenen Wohnung erschlagen.« Georges Mund öffnete und schloß sich ein paarmal, aber
kein Laut drang heraus. Ich drückte meinen Zigarettenstummel im konkaven Bauch
der venezianischen Lady aus und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.


»Es gibt etwas, was immer
wieder passiert«, sagte ich sachlich. »Man erzählt eine Geschichte über etwas,
was vorgefallen ist. Und beim erstenmal erzählt man sie so, wie sie sich
wirklich ereignet hat. Dann, vielleicht beim zweitenmal,
ändert man ein paar kleine Einzelheiten, um ein bißchen besser dazustehen. Wenn
man die Geschichte nun zum zehntenmal erzählt, dann
geht man als Held aus der Sache hervor. Ich glaube, das geht den meisten von
uns so — es wird uns nicht einmal bewußt.«


»Okay«, brummte er. »Was meinen
Sie damit?«


»Das ist außerordentlich
wichtig, George«, sagte ich und unternahm meinen letzten Versuch. »Erzählen Sie
mir die Geschichte von Ihnen und dem Fotografen dort draußen in Malibu noch
einmal. Aber erzählen Sie sie mir diesmal so, wie sie sich wirklich abgespielt
hat.«


»Na ja — !« Seine Augen
flackerten. »Es war wirklich ungefähr so, wie ich es Ihnen erzählt habe, Rick.«


»Na gut«, knurrte ich. »Sagen
Sie mir, ob die Sache wirklich so war. Sie bekamen den ganzen unentwickelten
Film für zweihundert Dollar, nicht?« Ich wartete, bis
er den Mund geöffnet hatte, und schlug dann erneut zu. »Wenn das wirklich so
war, George«, sagte ich leise, »können wir die ganze Sache beiseite schieben.«


»Ist das so wichtig?« Er nickte ein paarmal hintereinander. »Vermutlich, ja.
Nein, der Fotograf wollte mir den Film nicht geben, weil er bereits eine Menge
anderer Aufnahmen gemacht habe, behauptete er, und weil sie für ihn viel Geld
wert seien. Aber er war bereit, mir das Negativ für zweihundert Dollar zu
verkaufen.«


»Das bedeutete, daß Sie sich
auf ihn verlassen mußten?« fragte ich. »Er entwickelte
den Film doch nicht sofort in Fleurs Haus, so daß Sie ihn im Auge behalten
konnten?«


»Daran habe ich gedacht«,
brummte Bloom. »Aber er zeigte mir seine Pressekarte, die bewies, daß er ein
Berufsfotograf war; und dann fügte er hinzu, wir müßten einander vertrauen. Ich
müßte mich darauf verlassen, daß er keine Abzüge von dem Negativ
zurückbehielte. Als Gegenleistung sei er bereit, mir das Negativ per Post am
nächsten Morgen zuzuschicken, und er verließe sich darauf, daß ich die
zweihundert Dollar schicke.«


»Dem haben Sie zugestimmt?«


»Was, zum Teufel, blieb mir
denn im Augenblick anderes übrig? Durch nichts hätte ich ihn abhalten können,
die Story an die Zeitungen weiterzugeben, selbst wenn es mir gelungen wäre, ihm
den Film aus seinem Apparat zu reißen.«


»Das stimmt vermutlich«, sagte
ich. »Danke, George.« Ich stand auf und ging auf die
Tür zu.


»Und was beweist das nun?« fragte er.


»An sich nichts, aber für mich
bedeutet das einen wichtigen Hinweis«, sagte ich und hoffte, diese nette
geheimnisvolle Antwort würde ihn glücklich machen.


»Na ja, spielen Sie eben den
Geheimniskrämer, mir ist das egal.« Der grübelnde
Ausdruck kehrte in sein Gesicht zurück. »He, Rick!« Er sah mich erwartungsvoll
an. »Vielleicht können Sie mir was sagen.«


»Solange Sie sich einfach
ausdrücken«, sagte ich vorsichtig.


»Na ja, vielleicht kommen Sie
dahinter, mir gelingt es jedenfalls nicht«, brummte er. »Stellen Sie sich mal
einen Burschen und ein Frauenzimmer vor, die miteinander schlafen wollen. Ja?
Und nun steigt jeder auf einen Kronleuchter und beginnt hin und her zu
schwingen — .« Er bewegte die Arme heftig in
entgegengesetzter Richtung vor und zurück, um alles anschaulich zu demonstrieren.
»Wie, zum Teufel, kommen die beiden je zusammen? Ganz abgesehen vom
Miteinanderschlafen.«


»Das tun sie nicht«, sagte ich
schnell. »Der ganze Gedanke stammt von einem chinesischen Philosophen aus dem
sechzehnten Jahrhundert und war als praktische Übung für äußerste Frustration
gedacht.«


»Sie meinen«, sagte er mit
erstickter Stimme, »keiner kommt mit dem anderen zusammen, niemals? Wenn die
Kronleuchter dann schließlich aufgehört haben, hin und her zu schwingen, dann
steigen die beiden einfach runter, ziehen sich an und gehen aus zum Abendessen
oder so was?«


»Genau!«
versicherte ich ihm.


»Dieser chinesische Philosoph —
das muß ja ein Irrer gewesen sein«, seine Augen quollen heraus, »ein dreckiger
kommunistischer Verrückter.«


Die dunkle Brille wandte sich
mir zu, als ich mit einer Art ungewisser Hoffnung ins Vorzimmer trat. Paulines
Finger trommelten einen weiteren nervösen Wirbel auf die Schreibtischplatte,
dann konnte sie es nicht mehr länger aushalten.


»Was hat George gemacht?« Ihre Stimme klang künstlich beiläufig.


»Vor sich hin gebrütet«, sagte
ich.


»Das habe ich mir gedacht.« Sie senkte ein bißchen den Kopf. »Vermutlich sind meine
Chancen als geschäftsführende Vizepräsidentin im Eimer.«
Sie lächelte tapfer. »Ich kann’s Ihnen nicht verdenken, daß Sie keinen Versuch
unternommen haben, Rick. Es ist hoffnungslos, wenn er in dieser Laune ist.«


»Es gibt eine Möglichkeit«,
sagte ich.


»Ja?« Ihr Gesicht oder
zumindest das, was unter der dunklen Brille davon sichtbar war, hellte sich
auf. »Vergessen Sie alles, was Sie je von Ouchst gehört haben«, sagte ich.
»Demnächst wird George Ihnen nämlich die völlig verrückte Geschichte erzählen,
daß es sich bei der Sache mit dem Kronleuchter um eine von einem dreckigen
Kommunisten ausgedachte Antisex-Unternehmung gehandelt hat. Sie machen ihm
klar, daß er der klügste Mann in der ganzen Welt ist; und eins beweist Ihnen
das gewiß — nämlich, daß Sie für den Rest Ihres Lebens nie mehr ein Buch
anzurühren brauchen.«


»Wenn es klappt«, sagte sie
großmütig, »lade ich Sie das nächstemal zum Lunch
ein, Rick.«


»Wenn nicht«, sagte ich schnell
und machte mich eilig davon, »dann betrachten Sie mein Angebot auf
Partnerschaft als ab sofort zurückgezogen.«
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Ich nahm ein langweiliges
Mittagessen zu mir und fuhr dann in mein kleines Statussymbolheim in Beverly
Hills. Wenn ich etwas an meinem eigenen Haus hasse, dann ist es die Art und
Weise, wie es automatisch funktioniert, als ob meine Anwesenheit gar nicht
erforderlich sei. Das Gras war frisch gemäht, die Sträucher gestutzt, und der
Swimming-pool funkelte bläulich, von heiterer Zuversicht erfüllt, daß sich sein
pH-Faktor unterhalb der Toleranzgrenze hielt. Der Ärger mit meinem Haus ist, so
dachte ich verbittert, während ich in seine durch Klimaanlage gemäßigte Temperatur
eintauchte, daß es sich weigert, zuzugeben, binnen kürzester Frist in einen
Schuppen verwandelt zu werden, wenn ich nicht soviel Geld hineinsteckte.


Das Telefon klingelte Viertel
nach drei. Ich erkannte Lindermans Stimme sofort,
wartete aber ab, bis er sich höflich vorgestellt hatte.


»Ich habe gerade mit meinem
Sohn gesprochen, Mr. Holman«, sagte er. »Er schien von vornherein sehr erregt
zu sein und äußerte ein paar sehr ungewöhnliche Anschuldigungen. Zum Beispiel,
daß ich seinen Tod wolle und daß dies der Grund dafür sei, Sie engagiert zu
haben, damit Sie ihm den Mord an dem Fotografen in die Schuhe schöben. Für ihn
war es ganz offensichtlich, daß Sie, auf meine Anstiftung hin, der wirkliche
Mörder seien. Ich fand auch seine Begründung, warum ich ihn derartig hasse,
faszinierend. Anscheinend bin ich völlig vernarrt in Miss Falaise. Und zwar auf
die verrückt eifersüchtige Manier eines, um seine liebenswürdige Bezeichnung zu
wiederholen, dummen, geilen alten Ziegenbocks! Er sei mein Hauptrivale, weil
ich wüßte, ich könne mich niemals sicher fühlen, solange er am Leben sei; daß
er nur mit dem kleinen Finger zu winken brauche, und sie käme jederzeit
überallhin zu ihm gerannt. Er sieht das Ganze kristallklar: Ich beabsichtige
seinen Tod und werde vor nichts zurückschrecken, um das zu erreichen.«


»Hat er Sie bedroht, Mr.
Linderman?«


»Mehrere Male.« Es dauerte
ungefähr fünf Sekunden, bis er fortfuhr: »Ich will ganz aufrichtig zu Ihnen
sein, Mr. Holman. Ich glaube, daß Michael sich rapide einem Geisteszustand
nähert, der eventuell seine Einweisung in eine Heilanstalt notwendig machen
wird. Ich habe ihn sogar gerade ganz kaltblütig weiter in diese Richtung
geschoben. Mein Gewissen erfordert, nun damit Schluß zu machen, ihn abholen und
in ein Privatsanatorium schaffen zu lassen, um zu sehen, was die besten
Psychiater für ihn tun können. Ich weiß, daß ich damit eine juristisch
ungerechtfertigte Handlungsweise vorschlage, aber ich habe den erforderlichen
Einfluß, um das durchzusetzen. Was halten Sie davon, Mr. Holman?«


»Ich glaube, Sie wollen
herausfinden, ob Ihr Sohn ein Mörder ist oder nicht«, sagte ich gleichmütig.
»Die einzige Chance, dahinterzukommen, liegt darin, den Dingen ihren Lauf zu
lassen. Wenn er das ist, wofür Sie ihn halten, wird jedes Gericht ihn für geistig
unzurechnungsfähig erklären. Wenn er kein Mörder ist, dann wird es Ihnen ohne
Zweifel sehr wichtig sein, das zu wissen. Danach wird noch viel Zeit sein, ihn
in ein Privatsanatorium zu stecken.«


»Sie haben recht, Mr. Holman.« Seine Stimme war fast ein Flüstern. »Ich werde nichts
unternehmen, bis ich Näheres von Ihnen gehört habe.«


Er legte auf und ich ebenfalls.
Dann blieb ich eine Weile stehen, und die Gedanken rasten mir förmlich durch
den Kopf. Es gab nur eine schnellwirkende Methode, meine sich windenden
Nervenenden zu beruhigen; und ich rannte beinahe zur Bar. Nachdem ich die
Hälfte eines soliden Quantums Whisky intus hatte, beruhigte sich mein Gemüt
etwas, und ich konnte wieder zaghaft darangehen, nachzudenken. Ich trank den
Rest meines Drinks, nahm die Patronen aus der Pistole, die ich am
vorhergehenden Abend Monahan weggenommen hatte, legte sie in einen hübschen
Sarg aus Zeitungspapier und vergrub sie auf dem Boden des Abfalleimers. Dann
ließ ich die nunmehr harmlose Waffe auf der Bar liegen.


Danach blieb mir nichts weiter
übrig, als zu warten. Die Minuten schleppten sich vorbei, jede einzelne sechzig
langsame Sekunden lang, während ich Zigarettenstummel im Aschenbecher stapelte.
Erst beinahe eine Stunde später klingelte es an der Haustür. Ich stählte mich
innerlich, um einen mordlustig gestimmten Michael Linderman zu empfangen,
öffnete weit die Tür und sah Theo Altman auf der Vorveranda stehen.


»Danke.«
Ohne einen Augenblick zu zögern, marschierte er geradewegs an mir vorbei in den
Flur.


Ich holte seine modische Pracht
im Wohnzimmer ein. Er trug einen marineblauen Sport-Doppelreiher mit
Messingknöpfen, hellgraue Hose, ein orangefarbenes Seidenhemd und eine unten an
seiner Kehle geschlungene Paisley-Krawatte. Ich war mir nach wie vor nicht im klaren darüber, ob er ein Gruppensexprotz oder bloß
farbenblind war.


»Ich bin überrascht, Sie zu
Hause vorzufinden, Holman«, sagte er munter. »Ich dachte, Sie hätten endgültig
in Fleurs Haus Stellung bezogen.«


»Sie kommen im falschen
Augenblick, Altman«, sagte ich.


»Unsinn! Es gibt keinen
falschen Augenblick für ein offenes Gespräch.« Er
setzte sich mit unnötiger Umständlichkeit in einen Sessel. »Fangen wir gleich
an.« Mir wurde zu meinem Mißmut klar, daß ich ihn
nicht loswerden konnte, es sei denn, ich hätte Feuer im Haus gelegt. Alle meine
guten Beschlüsse schwammen nun den Fluß hinab; der Gedanke, Altman ohne
alkoholische Stärkung anzuhören, war unvorstellbar. Ich ging zur Bar und goß
mir eine ordentliche Portion Bourbon auf Eis ein.


»Ich trinke heute
nachmittag nicht«, sagte er. »Aber lassen Sie sich nicht stören.«


»Verbindlichsten Dank!« Ich
drehte mich um und sah ihn an. Dann stützte ich einen Ellbogen auf die Bar.
»Was wollen Sie, Theo?«


»Ich bin entzückt, daß wir uns
nun mit Vornamen anreden — Rick. Vor allem nach gestern
abend, als ich in Fleurs Haus beinahe die Geduld verlor. Sie waren ein
bißchen provozierend. Wissen Sie das?«


»Ich würde wahnsinnig gern
jetzt mit Ihnen plaudern, Theo«, krächzte ich. »Aber ich habe einfach nicht die
Zeit dazu. Wenn Sie etwas zu sagen haben, raus damit.«


»Das gäbe eine prachtvolle
Filmszene ab«, sagte er. »Sie, wie Sie jetzt dastehen, den einen Ellbogen auf
die Bar gestützt, so sehr Herr der Situation, so dominierend! Der erhöhte
dramatische Effekt der Pistole, scheinbar achtlos auf die Bar gelegt, aber
immer in Reichweite Ihrer Hand.«


»Ich glaube, Sie haben nicht
mehr alle Tassen im Schrank«, sagte ich aufrichtig überzeugt.


»Ich bin kaum der Typ Mann, der
normalerweise um etwas bittet«, sagte er langsam. »Aber ich habe mich jetzt
tausendmal gefragt, warum; und ich bin noch um kein Stück der Antwort näher
gekommen. Ich dachte, Sie könnten es mir vielleicht sagen.«


»Warum was?«


Die verschleierten Augen
schienen sich ein bißchen hinter der Hakennase zu verstecken. »Na gut — Rick!
Wenn Sie es wollen, bin ich auch bereit, mich ganz deutlich auszudrücken. Wozu
dieses Komplott gegen mich? Zu welchem Zweck? Versucht da jemand einen alten
Groll gegen mich abzuladen? Vielleicht George Bloom? Ist das Ganze nur
beabsichtigt, um mich aufzuregen und zu demütigen? Oder steckt da ein weit
düsterer Grund dahinter?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte ich.


»Wer immer dahintersteckt, er
muß eine Menge Geld dafür ausgeben.« Er sprach, als
redete er mit sich selber. »Allein die Kosten für Ihre Dienste müssen
beträchtlich sein.«


»Zum letztenmal«,
knurrte ich, »ich weiß nicht, wovon Sie da babbeln. Wenn es ein Komplott gegen
Sie gibt, was ich ernsthaft bezweifle, so habe ich nichts damit zu tun. Und
wollen Sie sich jetzt bitte zum Teufel scheren, bevor ich Sie hinausschmeiße?«


Um seinen Mund lag ein
eigensinniger Zug. »Ich rühre mich nicht von diesem Stuhl weg, bevor Sie mir
die Wahrheit erzählt haben. Wenn es sein muß, bleibe ich die ganze Nacht hier.«


»Okay. Wenn Sie’s nicht anders
haben wollen.«


»Keine Gewaltanwendung, Holman!
Ich warne Sie.« Seine Rechte fummelte ein paar
Sekunden lang verzweifelt in seiner Jackentasche herum, dann tauchte sie mit
einer Pistole wieder auf. »Wie Sie sehen, bin ich bewaffnet.«
Seine Augen glitzerten beglückt. »Es hat also keinen Sinn, mich zu bedrohen.
Ich werde nicht zögern, im Notwehrfall diese Waffe zu gebrauchen.«


»Stecken Sie sie weg«, brummte
ich. »Es wäre mir zuwider, aus Versehen von einem Versehen der Natur wie Sie
erschossen zu werden, Theo.«


»Sehr gut.« Er ließ beinahe
eifrig die Pistole wieder in die Jackentasche fallen. »Ich ziehe natürlich vor,
die Angelegenheit in zivilisierter Weise zu besprechen.«


Das Ganze hätte wie ein
alberner Scherz gewirkt, wäre nicht eins gewesen. Ich konnte nicht umhin, mich
daran zu erinnern, wie er sich am vorhergehenden Abend aufgeführt hatte. Als er
aus Fleurs Haus weggegangen war, war er nahe am Überschnappen gewesen. Bei
falscher Behandlung konnte er leicht wieder in diesen Zustand verfallen. Und
der Gedanke an einen tobenden Altman mit einer Pistole in der Tasche war mir
unangenehm.


»Na gut, benehmen wir uns also
zivilisiert«, sagte ich leichthin. »Was für Beweise haben Sie für dieses
angebliche Komplott gegen Sie, Theo?«


»Arlene Donner hat mich vor
zwei Tagen angerufen und mir gesagt, was Fleur zugestoßen ist und daß sie nach
mir gefragt habe. Als ich am selben Abend in dem Haus eintraf, bestritt sie
rundheraus, mich angerufen zu haben. Die Schwester weigerte sich, mich zu Fleur
hineinzulassen. Dann trafen Sie im Haus ein — wie rein zufällig — , als ich eben im Begriff war, aus Arlene die Wahrheit
herauszuholen. Es stellte sich heraus, daß George Bloom Ihr Auftraggeber ist.
Was sollen Sie für ihn tun, Rick? Warum spielt die Tatsache, daß ich die
Filmrechte an Fleurs Lebensgeschichte besitze, eine solch düstere Rolle?« Die Lider senkten sich noch ein bißchen tiefer. »Soll das
heißen, daß ich ihren Tod wünsche? Daß möglicherweise ich der potentielle
Mörder bin? Wäre das geschehen, wenn ich die Verabredung eingehalten hätte?«


»Welche Verabredung, Theo?« fragte ich beiläufig.


»Wenn Sie davon wissen, brauche
ich es Ihnen nicht zu erzählen.« Er grinste beinahe.
»Und wenn Sie’s nicht wissen, dann belasse ich es lieber dabei.«


Vielleicht, so dachte ich
hoffnungsvoll, wird er, wenn ich ein bißchen auspacke, sich revanchieren. Ich
trank einen Schluck Bourbon, um meine Kehle geschmeidig zu machen. Es war kaum
möglich gewesen, Altmans Redestrom zu unterbrechen.


»Eins kann ich Ihnen sagen — es
ist nicht Arlene Donner gewesen, die Sie angerufen hat«, sagte ich vergnügt.


»Wer denn dann?«


»George Blooms Sekretärin. Sie
ist ein halbes Kind, aber Bloom vertraut ihr.«


»Ein weiterer minderjähriger
Betthase!« sagte er höhnisch.


»Klar!«
Ich nickte. »Irgendwie hatte sie die verrückte Idee, es würde dazu beitragen,
das Geheimnis zu klären, was mit Fleur in der bewußten Nacht auf der Klippe
geschehen ist und warum, wenn sie uns beide in Fleurs Haus zusammenbrächte.«


Bis dahin glaubte ich meine Sache
gut gemacht zu haben, aber dann blickte ich auf und sah den Ausdruck schierer
Feindseligkeit in Altmans Augen.


»Halten Sie mich für
schwachsinnig, Rick?« zischte er. »Bilden Sie sich
vielleicht ein, ich würde Ihnen abkaufen, daß sich so was ein Teenager in
seinem Spatzengehirn ausgedacht hat? Sie hat es getan, weil George Bloom es ihr
befohlen hat! Nun sagen Sie mir mal, warum es für ihn so wichtig war, daß wir
zwei uns vorgestern abend in Fleurs Haus treffen
sollten.«


Ich zuckte hilflos die
Schultern. »Kennen Sie einen Burschen namens Terry Wood?«


»Nein.«


»Ein freier Berufsfotograf. Er
war in der betreffenden Nacht oben auf der Klippe und machte eine Aufnahme von
Fleur, als sie eben wieder über die Klippe heraufgezogen wurde.«


»Davon weiß ich nichts.« Seine Stimme klang belegt vor Mißtrauen. »Wie kommen Sie
darauf, daß ich ihn kennen sollte?«


»Es war nur so eine Frage«,
sagte ich. »Wollen Sie nicht doch was zu trinken, Theo?«


»Nichts zu trinken.« Er dachte
ein paar Sekunden lang scharf nach. »Wie lange ist der Fotograf schon dort
gewesen, bevor sie Fleur fanden?«


»Keine Ahnung!«
sagte ich müde. »Vermutlich hat ihn auch niemand danach gefragt.«


»Was wurde aus ihm?«


»George Bloom kaufte ihm das
Negativ für zweihundert Dollar ab.«


»Lohn für erwiesene Dienste!« Seine Stimme war wieder am Überschnappen; und ich hatte
das Gefühl, mir selber ginge es demnächst ebenso. »Also war an dem Abend doch
eine Falle gestellt, aber es hat nicht geklappt.«


»Theo«, stöhnte ich, »ich weiß
nach wie vor nicht, wovon Sie reden; und jetzt haben Sie mich glücklich so
verwirrt, daß ich nicht weiß, was oben und unten ist. Seien Sie ein lieber
Junge, erheben Sie sich von Ihrem Stuhl und marschieren Sie aus dem Haus. Wenn
Sie das nicht tun, werfe ich Sie hinaus, samt Pistole und allem.«


In diesem Augenblick klingelte
es an der Haustür, und all meine Traumata kehrten wieder. Altman starrte mich
zwei Sekunden lang scharf an und nickte dann, offensichtlich in Anerkennung
seines eigenen Entschlusses. »Ich habe keine Eile, Rick«, erklärte er milde.
»Wie gesagt, ich bin bereit, wenn nötig, die ganze Nacht zu bleiben. Ich werde
hier warten, während Sie Ihren Besuch empfangen.«


Ich war genötigt, in den
Korridor hinauszugehen, weil jemand seinen Daumen auf den Klingelknopf gedrückt
haben mußte und es dabei beließ. Sich mit Altman herumzustreiten war
vergeblich, entschied ich, leichter wäre es gewesen, nach Malibu zurückzukehren
und die Nacht in Fleur Falaises Haus zu verbringen.
Sofern ich so lange am Leben blieb.


Monahan kannte ich bereits, und
Michael Linderman hätte ich nach der Beschreibung seines Vaters ebenfalls
sofort erkannt. Groß, kräftig gebaut, einen dichten Schopf roten Haars, das in
die Stirn fiel. Das Gesicht hatte einen niederträchtigen Ausdruck; der Mund war
zu einem ständigen zynischen Grinsen verzogen; und die blaßgrauen
Augen hatten einen irritierend leeren Blick, als ob nichts auf der Welt das
Nachdenken lohnte, nicht einmal der Eigentümer dieser Augen selbst.


»Sie sind Holman?« Seine Stimme klang scharf und arrogant.


»Ja«, sagte ich.


»Ich bin Michael Linderman.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des kleinen
dunklen Burschen neben sich. »Sean kennen Sie bereits. Ja?«


»Ganz recht«, sagte ich
höflich.


»Ich finde, Sie machen gar
keinen solch abgebrühten Eindruck, Holman.« Er lachte
spöttisch. »Jedenfalls sehen Sie nicht wie ein gedungener Meuchelmörder aus.«


»Vielleicht ist er nur
abgebrüht, wenn alles so schön hinhaut wie gestern abend«,
sagte Monahan giftig. »Und wahrscheinlich ist er
völlig furchtlos, wenn er irgendeinen armen kleinen Burschen mit einer Brille
totschlägt.«


»Das können wir ja mal
rausfinden.« Michael Linderman
grinste mich an. »Wollen Sie uns nicht hineinbitten? Oder müssen wir über Ihre
Visage wegtrampeln?«


»Ich habe nur gewartet, bis Sie
Ihre Schau abgezogen hatten«, sagte ich in entschuldigendem Ton. »Es sah ganz
so aus, als ob Sie beide eine Menge Mühe darauf verwendet hätten, und es wäre
unhöflich gewesen, das Ganze zu unterbrechen, bevor es zu Ende war.«


Sie drängten sich beide an mir
vorbei in den Flur. Michael Linderman schlug die Tür hinter sich mit einer
Wucht zu, die sie fast aus den Angeln gerissen hätte. Dann blieben beide stehen
und sahen mich an.


»Mein Alter Herr hat versucht,
Sie als Drohmittel gegen mich zu benutzen«, sagte Michael Linderman ruhig. »Er
möchte mich tot sehen, je schneller, desto besser. Nach dem, was ich ihm
angetan habe, kann ich das begreifen. An seiner Stelle würde ich ähnlich
empfinden, hier handelt es sich um die Familie. Aber bei Ihnen steht die Sache
anders, Sie tun es nur für Geld.«


»Was tue ich eigentlich?« fragte ich.


»Sie leisten die Dreckarbeit
für ihn. Sie haben zum Beispiel Terry Wood umgebracht, weil ihn der Alte aus
dem Weg geschafft haben wollte; und nun soll das Ganze so hingedreht werden,
als ob ich der Schuldige wäre.«


Da war es wieder — und irgend etwas in meinem tiefsten Inneren registrierte es und
war beunruhigt. Dasselbe wie bei Monahan gestern abend. Nicht so sehr das
Amateurhafte, sondern dieses fast abgedroschene »Toller-Bursche«-Getue und die
veralteten Klischees, als hätten sie ihre Dialoge aus einem alten Film oder der
Spätschau des Fernsehens bezogen.


»Sie täuschen sich«, sagte ich.
»Aber vermutlich werden Sie mir das doch nicht glauben?«


Monahan lachte kurz und
ungeduldig. »Sollen wir uns denn eine Ewigkeit diesen Quark anhören, Mike?«


»Wollen Sie nicht ins
Wohnzimmer kommen und etwas trinken?« schlug ich vor.


Linderman runzelte unsicher die
Stirn. »Aber keine Tricks, Holman. Wir beide suchen nur noch nach einem
Vorwand, Sie in Ihre Bestandteile zu zerlegen.«


»Keine Tricks«, sagte ich müde.
»Sie sind mir bereits auf alle Schliche gekommen. Vielleicht kann ich Sie
überzeugen, daß Sie sich täuschen. Ich bin nicht sicher, aber vielleicht lohnt
sich der Versuch.«


»Wofür halten Sie uns?« sagte Monahan verächtlich. »Sie glauben wohl, wir seien
blöde.«


»Überzeugen Sie mich davon, daß
Sie — Sie persönlich — es nicht sind«, fuhr ich ihn an. »Erzählen Sie mir mal,
weshalb ich gestern abend zu Ihnen kam und Ihnen so
hart zugesetzt habe.«


»Weil Sie Terry Woods Namen und
seine Adresse herauskriegen wollten, natürlich.«


»Und warum?«


»Um in seine Wohnung zu fahren
und ihn umzubringen, deshalb.«


»Woher wissen Sie, daß er tot
ist?«


»Na hören Sie mal«, sagte
Linderman ungeduldig. »Wir haben davon in der Morgenzeitung gelesen.«


»Dann muß Ihnen die
Kleinigkeit, daß er, als man ihn fand, bereits sechsunddreißig Stunden tot war,
entgangen sein?«


Eine lange unbehagliche Pause
entstand, dann sprang Monahan wieder in die Bresche. »Das beweist noch lange
nicht, daß Sie ihn nicht umgebracht haben, Holman.«


»Na klar!«
Ich verzog verächtlich den Mund. »Ich habe ihn vor zwei Tagen umgebracht, und
dann fiel mir ein, das klügste wäre, gestern abend zu
Ihnen zu gehen und Sie zu zwingen, Namen und Adresse herauszurücken und Ihnen
dabei auch gleich meinen richtigen Namen anzugeben.«
Ich wandte mich mit resigniertem Gesicht an Linderman. »Können wir jetzt was
trinken?« Monahan hätte ich vielleicht herumkriegen
können, aber der Ausdruck auf Lindermans Gesicht
verriet, daß wesentlich mehr dazu gehörte, in ihm auch nur die ersten Zweifel
zu wecken. Plötzlich fühlte ich mich uralt, wie ich so dastand.


Monahan stieß einen plötzlichen
Freudenlaut aus, als wir ins Wohnzimmer traten, packte die auf der Bar liegende
Pistole und sah mich mit schadenfrohem Grinsen an.


»Werden Sie leichtsinnig,
Holman? Oder vielleicht haben Sie geglaubt, Sie seien zuerst dort?« Er blickte auf die Waffe in seiner Hand und riß die Augen
auf. »He! Das ist ja meine!«


»Die, mit der Sie gestern abend das abstrakte Bild erschossen haben«,
pflichtete ich bei.


»Gib sie her!«
sagte Linderman kurz.


»Aber sie gehört mir«, wandte
Monahan ein.


»Ich habe gesagt, gib Sie her!« Lindermans Stimme war wütend.


Das Gesicht des Kleinen
verdunkelte sich, und er zögerte einen Augenblick. Dann hielt er die Waffe, den
Griff nach vom, mürrisch seinem Freund hin. Linderman riß sie ihm aus der Hand
und ließ sie in seine Jackentasche fallen.


»Wollen Sie mich nicht Ihren
Freunden vorstellen, Rick?« fragte Theo Altman
höflich.


Er wirkte wie Mr.
Tiefkühltruhe. Die beiden starrten ihn schweigend an; und nach ein paar
Sekunden lösten, ihre steinernen Gesichter Unbehagen bei ihm aus. Er wand sich
in seinem Sessel und kam dann zu dem Schluß, es sei vielleicht ein Fortschritt,
wenn er sich erhöbe. »Altman!«
Das Wort klang wie ein scharfer explosiver Knall, als Linderman es nahezu
ausspie.


»Sie sind mir gegenüber im
Vorteil«, sagte Theo milde. »Kennen wir uns?«


»Mike?« Monahans Augen glühten
vor Erregung. »Du mußt dich täuschen! Da haben wir sie beide hier beisammen in
einem Raum, richtig gemütlich!« Er lachte fast
hysterisch. »Und wir platzen da einfach rein!«


»Halt die Klappe!« Linderman hatte vom ersten Augenblick an, als er ihn
gesehen hatte, nicht die Augen von Altman gelassen. »Ich bin Michael Linderman.
Das hier ist mein Freund Sean Monahan.«


»Na, bin ich froh, daß wir
endlich soweit sind«, sagte Theo bissig. »Kennen wir uns?«


»Sie unterschätzen Ihren
eigenen Ruhm«, sagte Linderman mit ironischer Stimme. »Wer würde den brillanten
Filmregisseur Theo Altman nicht kennen? Der Flagellant persönlich! Wußte ich
doch, daß ich eine Peitsche klatschen hörte, als ich hier eintrat.«


»Wir haben diese Szene
hundertmal geprobt, und du hast sie hundertmal falsch gemacht, also proben wir
sie noch hundertmal, bis du begriffen hast.« Monahan
kicherte wild.


Theo blickte die beiden
abwechselnd verblüfft an. Ich hatte Mitgefühl mit ihm. Er wußte, daß sie sich
über ihn lustig machten, aber er wußte nicht wieso.


»Was wollen Sie zu trinken
haben?« fragte ich und ging hinter die Bar.


»Scotch«, sagte Linderman, »für
uns beide. Mr. Altman möchte einen Martini haben, acht zu eins und einen Schuß
Limone.«


»Mr. Altman ist in allem sehr
penibel, angefangen vom Alkohol bis zum Sex«, plapperte Monahan. »Ein Mann, der
darauf besteht, daß seine Frau eine halbe Stunde lang badet, bevor er ihr auch
nur erlaubt, in sein Bett zu kriechen, muß wirklich penibel sein. Nicht?«


Ein gehetzter Ausdruck erschien
auf Theos Gesicht. »Woher wissen Sie, daß ich...?« Er
schluckte krampfhaft. »Ich meine, was soll das? Wenn das ein Witz sein soll,
dann erklären Sie ihn mir.«


»Ich werde Ihnen die Sache in
groben Umrissen erklären, Theo«, sagte ich. »Fleur hatte die Affäre ihres
Lebens mit diesem Michael hier. Sie öffnete ihm Herz und Seele, während er die
entsprechenden bohrenden Fragen stellte; und währenddessen ließ sein Freund
Monahan nebenan das Tonbandgerät laufen.«


»Wer hat Sie gefragt?« Linderman sah mich finster an. »Meiner Ansicht nach haben
Sie soeben ein paar wörtliche Zitate von einem der Tonbänder gehört«, fuhr ich
fort, ohne auf Linderman zu achten. »Sie können ebensogut
grinsen und es ertragen, Theo. Diese Burschen hier wissen alles über Ihr Leben
mit Fleur, bis zum letzten intimsten Detail.«


»Abgesehen von diesem letzten
Treffen in Malibu«, sagte Linderman mit leiser Stimme. »Wieviel
hat Terry Wood für die Fotos verlangt, Flagellant?«
Sein Mund wurde schmal. »Ich bin nur neugierig und möchte wissen, um wieviel der Preis für sein Leben zu hoch war.« Auf Altmans Gesicht breiteten sich wieder die roten
Flecken aus, und er starrte mich an. »Wood? Den haben Sie doch vorhin erwähnt,
Rick! Und da habe ich Ihnen gesagt, daß ich den Namen noch nie gehört habe.
Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?« Sein Mund
öffnete sich plötzlich weiter; und ich dachte mir schon, daß er nun seinen
unvermeidlichen idiotischen Schluß daraus ziehen würde. »Ein weiterer
Bestandteil des Komplotts? Nie zuvor in meinem Leben habe ich diese beiden
Männer getroffen, aber sie behaupten, jedes Detail dessen, was zwischen Fleur
und mir vorging, zu kennen. Was wollen Sie von mir?«
Sein ganzer Mund bewegte sich jetzt, und der Speichel floß, während er mühsam
die Worte herausbrachte: »Ihr versucht, mich zum Wahnsinn zu treiben!«


»Fleur hat Sie angerufen und
Ihnen vorgeschlagen, sich an dem Abend mit ihr draußen auf der Klippe zu
treffen«, sagte Linderman mit noch leiserer Stimme. »Bestreiten Sie’s nicht,
Flagellant, denn ich habe
angerufen.«


»Er wäre niemals gegangen, wenn
Sie — ein völlig Fremder — ihm angeblich etwas von Fleur ausgerichtet hätten«,
wandte ich ein.


»Stimmt!«
kicherte Monahan.


Schlagartig ging mir ein Licht
auf. »Sie haben Ihrem Vater gar nicht alle Tonbänder zurückgegeben«, sagte ich
zu Linderman. »Sie haben ein paar davon zurückgehalten?«


»Die besten«, sagte er
gleichgültig. »Diejenigen, auf die sich in einer Regennacht gut lauschen läßt.
Vor allem höre ich immer wieder gern, wie Altman sich auf die Knie niederließ
und sie anflehte, ihn mit einem Ledergürtel auszupeitschen, und wie er in
Tränen ausbrach, als sie sich weigerte.«


Ich sah, wie Theos Gesicht eine
hellviolette Färbung annahm, und unterbrach Linderman schnell. »Sie
überspielten die Wörter, die Sie brauchten, und machten ein neues Band daraus.
Als Sie dann Altman angerufen hatten, ließen Sie in dem Augenblick, als er
abgehoben hatte, das Band ablaufen und legten dann auf.«


»Das Dasein war langweilig; wir
haben ein bißchen Pfiff reinbringen wollen«, sagte er gelassen. »Die gute alte
Fleur war wieder mal was wert. Wir schickten Terry dort rauf, damit er sich
hinter einem Busch verstecken und die rührende Szene vermittels seiner Kamera
für die Nachwelt festhalten sollte.«


»Und dann riefen Sie im letzten
Augenblick Fleur an und sagten ihr, sie solle Sie auf der Klippe treffen?«


»Das Frauenzimmer hätte sich
für mich die Kehle durchgeschnitten«, sagte er selbstzufrieden. »Ich brauchte
sie bloß darum zu bitten.«


»Aber als sie über die Klippe
stürzte, geriet alles ein bißchen durcheinander, ja?«
bohrte ich weiter.


»Als Terry zurückkam, sagte er,
sie sei die einzige gewesen, die dort oben aufgetaucht sei. Dann rutschte sie
aus und fiel über den Felsrand. Er konnte nur ein Bild von ihr machen, nachdem
die anderen sie wieder hochgehievt hatten. Bloom hatte ihm zweihundert Dollar
für das Foto geboten; aber wenn ich gewollt hätte, hätte ich es haben können.
Ich sagte ihm, er solle es Bloom verkaufen.«


»Er hat natürlich gelogen«,
sagte ich. »Jemand ist
dort oben aufgetaucht, und er muß ein paar gute Aufnahmen davon gemacht haben.
Deshalb wurde er ermordet. Wer auch immer dort oben hinkam, dem hat die Idee,
für den Rest seines Lebens an Terry Wood Erpressungsgelder abführen zu müssen,
nicht behagt.«


»Versuchen Sie bloß nicht, mich
auf dieselbe Weise reinzulegen wie meinen Alten Herrn, Holman«, sagte er mit
gepreßter Stimme. »Wir haben Sie gleich durchschaut! Nur bei der Verbindung
haben wir uns getäuscht. Es handelt sich nicht um Sie und meinen Alten Herrn,
sondern um Sie und den Flagellanten.«


»Bevor Sie eintrafen«, sagte
Altman, und sein Gesicht wirkte eingefallen bei seinem Versuch, sich klar
auszudrücken, »erzählte ich Holman, daß ich diese Verabredung nicht eingehalten
habe. Ich war überhaupt nicht dort oben. Verstehen Sie? Ich will zugeben,
vorübergehend geschmeichelt gewesen zu sein, weil Fleur sich an mich wandte,
wenn sie in Schwierigkeiten steckte — nach all den Jahren! Aber später
überlegte ich, ob das Ganze die Mühe wert sei. Am Ende entschied ich mich
dagegen und ging nicht dorthin. Ich hatte bereits eine wichtige Verabredung für
diesen Abend, die hielt ich ein.«


»Sie vergeuden Zeit und Kraft«,
sagte Linderman zu ihm.


»Verstehen Sie denn nicht?« Wieder floß Speichel, als die Wut in Altman Oberhand
gewann. »An diesem Abend war ich zum Essen bei Miles Bennett eingeladen, und
ich ging dort erst nach Mitternacht weg. Wir waren zu zwölft am Eßtisch. Wenn
Sie mir nicht glauben, rufen Sie Miles an und fragen Sie ihn. Lassen Sie sich
die Namen der anderen Leute sagen, die auch dort waren, wenn Sie Miles nicht
glauben, und rufen Sie sie, verdammt noch mal, an!«


»Sparen Sie sich die Mühe«,
sagte Linderman verächtlich. »Vielleicht können wir Sie nicht wegen Ermordung
Terrys der Polizei übergeben, weil wir selber ein bißchen zu tief in die
Angelegenheit verwickelt sind. Aber etwas anderes können wir tun, Flagellant!«


»He! Weißt du was, Mike?« Monahans Stimme schnappte vor Erregung über. »Vielleicht
macht ihm das auch noch Spaß?« Er lachte gellend,
während er Altman ansah. »Ausgleich für damals, als Fleur Sie nicht mit dem
Ledergürtel schlagen wollte. Was?«


Theos Lippen zogen sich über
die Zähne zurück, während er Linderman anstarrte. »Wovon reden Sie?« fragte er schwerfällig.


»Wir wollen für Terry die
Rechnung ein bißchen ausgleichen«, flüsterte Linderman. »Und Sie verdreschen,
Flagellant. Nichts Tödliches! Nichts, was zwei Monate Krankenhausaufenthalt und
ein bißchen kosmetische Chirurgie nicht wieder in Ordnung bringen könnten.«


»Wir wollen nur Ihr Gesicht und
ein paar Eingeweide umfunktionieren.«


»Wagen Sie nicht, mich
anzurühren!« zischte Altman. »Ich warne Sie, ich bin
bewaffnet!« Erneut fummelte seine rechte Hand
verzweifelt in der Jackentasche herum und kam mit der Pistole wieder heraus.


»Sie haben also eine Waffe?« Linderman lachte kurz. »Ich auch. Er zog die Pistole aus
seiner eigenen Jackentasche. »Ein mexikanisches Duell! Bloß haben Sie nicht den
Mumm dazu, aber ich.« Er ging langsam auf Altman zu,
offene Verachtung auf dem Gesicht.


»Wenn Sie näher kommen, schieße
ich«, sagte Altman, aber das Beben in seiner Stimme beeinträchtigte die Wirkung.


»Sie brauchen ja bloß
abzudrücken«, sagte Linderman scharf.


»Hört mal zu«, sagte ich
eindringlich. »Was, zum Teufel, wird hier eigentlich gespielt? Die große Szene
in einem drittklassigen Gangsterfilm? Wenn Sie sich mal alle beruhigen würden,
dann könnten wir...«


»Bleiben Sie hier raus«,
knurrte Linderman. »Oder ich ziele auf Sie.«


»Dann sollten Sie vielleicht
wissen«, knurrte ich zurück, »daß diese Pistole nicht...«


Da geschah es. Linderman war
noch gut anderthalb Meter von Altman entfernt, und das war von dessen
Standpunkt aus zu nahe. Er gab einen gequälten, fast tierischen Laut tief in
seiner Kehle von sich, schloß die Augen, zielte blindlings irgendwohin und
drückte ab. Die Kugel schlitzte die Oberfläche meines besten Marmortisches auf
und grub sich in die Wand. Vorübergehend waren beide Männer wie betäubt von dem
Schuß. Das Ganze war eine Tragödie der Irrungen, die sich allzu schnell
abspielte, um noch aufgehalten werden zu können.


Theo öffnete die Augen wieder,
und ein Ausdruck der Erleichterung trat auf sein Gesicht, als er merkte, daß er
danebengeschossen hatte. Linderman glaubte, daß Altman nun, da er ihn verfehlt
hatte, es erneut versuchen würde, zielte schnell auf die Brust seines Gegners
und drückte ab. Das Klicken der leeren Pistole klang unnatürlich laut. Der
plötzliche verzweifelte Ausdruck in Theos Augen verriet, daß ihm klar war, nur
durch ein Wunder gerettet worden zu sein, und daß dies kein zweites Mal
geschehen würde. Er streckte seine Pistole auf Armeslänge aus, zielte direkt
auf Linderman, und diesmal schloß er die Augen nicht. Er drückte ab, wieder und
wieder, bis das Magazin leer war. Linderman taumelte unter der Wucht des
Aufpralls der eindringenden Geschosse ein paar Schritte zurück, drehte sich
halb Monahan zu, mit vor Entsetzen starren Blicken. Dann sackte er schwerfällig
auf dem Boden zusammen.


»Nein!«
wimmerte Monahan. »Nein, nein, nein!«


Der Flagellant brach plötzlich
in hysterische Tränen aus und warf die Pistole auf den Boden. Ich dachte daran,
einen Eimer Wasser über die beiden zu schütten, kam aber zu dem Schluß, daß
eine Portion reinen Alkohols vielleicht besser wirken würde. Es dauerte gut
zehn Minuten und bedurfte einer Menge Bourbon, bevor die zwei wieder halbwegs
zusammenhängend denken und reden konnten. In der Zwischenzeit hatte ich Michael
Linderman einer genaueren Überprüfung unterzogen. Er mußte tot gewesen sein,
bevor er noch auf dem Boden aufschlug.


Monahan stand, den Rücken fest
gegen die Bar gepreßt, da, noch bleich und zitternd, aber es sah doch so aus,
als ob sein Gehirn wieder zu funktionieren begänne.


»Ich wollte ihn nicht umbringen!« Theo saß in einem Sessel, das Gesicht in den Händen
vergraben, und seine Stimme klang wie das dünne Wimmern eines Kindes, das sich
im Dunkeln verirrt hat. »Ich dachte, beim nächsten Mal würde seine Pistole
nicht versagen und...«


»Das wissen wir, Theo«, sagte
ich ruhig. »Wir sind beide Zeugen dafür.«


»Ja«, flüsterte Monahan.


»Ich war der einzige, der
wußte, daß die Pistole nicht geladen war«, sagte ich. »Vielleicht habe ich
nicht schnell genug reagiert.«


»Es ist alles so schnell
passiert«, sagte Monahan kläglich. »Im einen Augenblick war alles noch eine Art
Spaß, und dann...«


»Stimmt, stimmt«, knurrte ich.
»Aber nun ist es mal passiert. Niemand kann es ungeschehen machen; und je
länger ich hinausschiebe, die Polizei anzurufen, desto schwieriger wird es für
uns.«


Theo hob das tränenüberströmte
Gesicht und starrte mich wild an. »Aber Sie haben gerade gesagt, Sie seien
beide Zeugen dafür, daß ich ihn nicht umbringen wollte.«


»Genau, Theo!« Ich kämpfte den
plötzlichen Impuls nieder, ihm eins an den Schädel zu geben. »Es war Notwehr.
Das wird gar kein Problem sein. Was wir uns jetzt überlegen müssen — und zwar
schnell — , ist, wie wir der Polizei erklären, wieso
das Ganze passiert ist?«


»Können wir nicht die Wahrheit
sagen?« fragte Theo. »Wollen Sie, daß der Inhalt
dieser Tonbänder mit den Details über Ihr Intimleben mit Fleur als
Beweismaterial im Gerichtssaal breitgetreten wird?«
fuhr ich ihn an.


Er schauderte. »Nein!«


»Ich möchte nicht mehr als er
in die Sache verwickelt werden«, sagte Monahan schnell. »Und Sie vermutlich
auch nicht, Holman.«


»Vielleicht geht folgendes«,
sagte ich. »Zwischen Ihnen beiden war böses Blut, Theo. Vielleicht eine Art
Fehde? Es mußte wegen Fleur sein, das läßt sich nicht umgehen. Sie waren einmal
mit ihr verheiratet und lieben sie noch immer. Linderman verliebte sich vor
kurzem in sie und wollte sie heiraten. Sie wandten sich heftig dagegen, fanden,
er sei wegen seines bisherigen Lebenswandels nicht gut genug für sie.« Ich warf einen schnellen Blick auf Monahan. »Hatte
Michael ein eigenes Einkommen, oder war er von seinem Vater abhängig?«


»Er bekam sein Geld aus einem
Fonds, den sein Alter Herr ihm eingerichtet hatte, als er einundzwanzig war«,
sagte er. »Aber sein Vater kann den Fonds jederzeit sperren.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich. »Theo, Sie drohten, zu seinem Vater zu gehen
und ihn über das liederliche Leben seines Sohnes aufzuklären, wenn Michael
nicht darauf verzichtete, Fleur zu heiraten. Die Sache ging so weit, daß Sie
beide öffentlich drohten, dem anderen etwas anzutun. Zwei Ihrer Freunde,
Monahan und ich, schlossen sich zusammen und fanden, vielleicht könne ein
Treffen zwischen Ihnen und Linderman dazu beitragen, die Situation zu klären.
Wir legten die Zusammenkunft auf heute nachmittag
hier in meinem Haus fest. Michael und Monahan trafen zuerst ein. Ich bemerkte
die Ausbuchtung in Michaels Tasche und zwang ihn, mir die Pistole zu geben.
Dann leerte ich das Magazin und legte die Waffe auf die Bar. Sie trafen später
ein. Die Auseinandersetzung entwickelte sich zu einer wüsten gegenseitigen
Beschimpfung.


Dann beschloß Michael, Ihnen
Angst einzujagen. Er griff nach der Pistole, die, wie er wußte, ungeladen war,
und sagte, nun würde er Sie umbringen. Sie gerieten in Panik, als er abdrückte.
Sie glaubten, es handle sich nur um ein vorübergehendes Versagen und der
nächste Schuß würde Sie töten. Und dann — erst dann! — zogen Sie Ihre eigene
Pistole heraus und schossen auf ihn. Sie wußten in dem Augenblick nicht einmal,
wie oft Sie geschossen haben. Sie waren von Entsetzen erfüllt; Sie wollten
nichts weiter, als ihn davon abhalten, Sie umzubringen.«


»Das klingt überzeugend«, sagte
Monahan.


»Es stinkt zum Himmel«, sagte
ich zutreffend. »Aber wenn wir drei die gleiche Geschichte immer wieder und
wieder erzählen, kommen wir vielleicht damit weg. Der Arzt wird die Polizei im
Augenblick nicht zu Fleur hineinlassen, und sie ist die einzige Person, die unsere
Geschichte widerlegen könnte. Ich bin überzeugt, daß die Polypen das Ganze
nicht glauben werden; aber ich nehme an, es besteht eine gute Chance, daß sie
sie schließlich doch schlucken werden.«


»Warum?«
fragte Theo mit heiserer Stimme.


»Weil es das einfachste ist«,
fuhr ich ihn an. »Wenn Sie noch ein bißchen weinen wollen, Theo, dann machen
Sie nur weiter. Ein tränenüberströmtes Gesicht wäre, wenn die Bullen kommen,
ein ganz entschiedener Pluspunkt.«
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Ich lehnte mich gegen die Wand
des Aufzugs und blickte auf meine Uhr. Es war fünfundzwanzig Minuten nach neun,
und ich konnte es nicht glauben. Die Vernehmung durch die Polizei schien mir
mindestens zwölf Stunden gedauert zu haben. Theo war eine gewaltige Trumpfkarte
für uns gewesen. Kaum hatte ihm der Lieutenant eine Frage gestellt, als er
wieder hysterisch wurde und wie eine wild gewordene Fontäne Tränen versprühte.
Die Polypen waren sichtlich beeindruckt. Theo verabsäumte auch nicht, ihnen die
richtige Version zu erzählen und auch die restlichen vier Male dabei zu
bleiben. Monahan tat dasselbe. Mich drehten sie aus schierem Prinzip noch
zweimal extra durch die Mühle, bevor sie Schluß machten. Der Lieutenant fragte
mich höflich, wo er Miss Falaise antreffen könne; und ich sagte es ihm. Nach kurzem
Überlegen fügte ich hinzu, er möge sich besser erst mit Dr. Culpepper
in Verbindung setzen. Er fragte warum, und sein Gesicht wurde mürrisch, als ich
ihm die genauen Einzelheiten mitteilte. Vermutlich glaubten sie das Ganze
nicht, aber als sie gingen, hatten sie bereits resigniert und sich an den
Gedanken gewöhnt, die Sache noch ein paar Tage herumzuzerren und dann die Akte
unter den gelösten Fällen abzuheften.


Die Aufzugtür öffnete sich, und
ich ging in das geräumige Büro im neunten Stock des Windsor Arms Hotels. Nur eine
abgeschirmte Lampe brannte dort, der größte Teil des Raums lag in tiefem
Schatten. Ich wartete ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an das
Dämmerlicht angepaßt hatten, dann sah ich die gerade Linie des von einem der
Ledersessel aufsteigenden Zigarrenrauchs.


»Vermutlich wußten Sie, daß ich
hier warten würde, bis ich von Ihnen höre?« sagte die
kühle Stimme. »Aber Sie hätten wenigstens telefonieren können, um mir
mitzuteilen, daß Sie auf dem Weg hierher sind, Mr. Holman.«


»Ihr Sohn ist tot, Mr.
Linderman«, sagte ich.


Die Schatten schienen sich
während des langen Schweigens zu vertiefen, aber die aufsteigende Rauchsäule
blieb ungebrochen. Ich zündete mir eine Zigarette an, und das Kratzen des
Streichholzes klang wie eine kleine, die Stille erschütternde Explosion.


»Ich hätte vielleicht auf
meinem zweiten Vorschlag bestehen sollen?« Seine
Stimme war ruhig und immer noch kühl. »Wie kam mein Sohn ums Leben, Mr. Holman?«


»Er bekam vier oder fünf Kugeln
in den Leib«, sagte ich. »Er hat nicht damit gerechnet. Bis zum letzten
Augenblick hat er nicht glauben können, daß es so war.«


»Haben Sie ihn umgebracht, Mr.
Holman?«


»Nein. Es war ein
gespenstischer Zufall, nichts weiter. Niemand wollte ihn umbringen, am
wenigsten der Mann, der geschossen hat.«


»Ich würde gern die
Einzelheiten hören.«


Ich erzählte ihm die
Geschichte. Er hatte das Recht, alle Details zu erfahren, fand ich und achtete
darauf, nichts auszulassen. Erneut senkte sich Schweigen über uns, als ich
geendet hatte.


»Sie haben Ihr Bestes getan,
Mr. Holman.«


»Nein«, sagte ich schroff. »Und
genau das ist im Augenblick mein Problem. Ich weiß, daß ich nicht mein Bestes
getan habe.«


»Ich fürchte, ich verstehe Sie
nicht.« Seine Stimme war fast sanft.


Ich trat weiter ins Zimmer
hinein und schaltete noch eine Lampe ein, so daß sich die Schatten unter den
Möbeln zu verkriechen schienen. Dann wandte ich mich dem Sessel zu und sah, daß
sein Blick geradeaus gerichtet war. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine
Totenmaske.


»Als Michael Altman in meinem
Zimmer sah, war er nicht nur überrascht, er war wie betäubt! Dann, nachdem er
und Monahan sich von dem Schock erholt hatten, dachten sie offenbar, nun seien
sie der Wahrheit auf den Grund gekommen, und revidierten ihre ursprüngliche Ansicht.«


»Ich fürchte, ich kann hier
Ihrem Denkprozeß nicht recht folgen, Mr. Holman.«


»Sie erkannten, sobald sie
erfuhren, daß der Fotograf umgebracht worden war, daß dieser sie angelogen
haben mußte, als er gesagt hatte, niemand sei mit Fleur in der bewußten Nacht
zusammengetroffen. Jemand hatte sie getroffen, und er hatte Fotos aufgenommen,
die er für zu wertvoll hielt, um sie Michael nur einfach spaßeshalber zu geben.
Der Fotograf wurde ermordet, weil er Fotos zu Erpressungszwecken bei demjenigen
benutzte, der sich in der bewußten Nacht mit Fleur getroffen hatte. Michael
wußte das und ebenso Monahan.«


Ich zündete mir eine weitere
Zigarette an und wartete darauf, daß er etwas sagen würde. Das immer stärker
lastende Schweigen wies mit Sicherheit darauf hin, daß er nicht sprechen würde,
und so fuhr ich fort. »Die beiden wußten natürlich, daß sie ihm an jenem Abend
das zusammengesetzte Tonband mit Fleurs Stimme vorgespielt und das Rendezvous
auf der Klippe inszeniert hatten. Warum waren sie also bei dem Gedanken, Altman
könnte der Mörder des Fotografen sein, so überrascht? Wenn er«, ich machte eine
Pause, »der einzige gewesen
ist, dem sie in der Nacht das zusammengesetzte Tonband vorgespielt haben!«


»Würden Sie sich über diesen
Punkt deutlicher äußern, Mr. Holman?«


»Mit Vergnügen«, sagte ich.
»Wenn die beiden es mehr als nur einer Person vorgespielt haben, dann konnten
sie nicht mit Sicherheit wissen, wer die Verabredung eingehalten hatte. Sie
konnten nicht mit Sicherheit wissen, wer der Mörder war. Es gab eine zweifache
Möglichkeit; als sie deshalb Altman in meinem Wohnzimmer sahen, kamen sie
sofort zu dem Schluß, daß die erste von ihnen angenommene Möglichkeit falsch
gewesen war.«


»Haben Sie sich erkundigt, wem
dieses gedokterte Band mit Fleurs Stimme vorgespielt worden war? Bei Monahan,
meine ich?«


»Das war nicht notwendig«,
sagte ich. »Das müssen Sie gewesen sein, Mr. Linderman.«


»Strauberg«, flüsterte er.
»Mein Name ist Strauberg.«


»Was haben Sie getan, nachdem
Sie Michael diese Tonbänder weggenommen hatten? Sie immer wieder abgespielt,
hier in diesem Zimmer? Haben Sie sich in eine körperlose Stimme verliebt? Oder
war es der Reiz, Voyeur spielen zu können?«


»Ich weiß nicht«, murmelte er.
»Es scheint nun auch nicht mehr wichtig. Ich hätte wissen müssen, daß Michael
ein paar dieser Tonbänder zurückgehalten hat. Es war sehr dumm von mir, ihm zu
glauben, als er sagte, ich hätte nun alle bekommen.«


»Was geschah in der Nacht auf
der Klippe?« fragte ich.


»Ich glaubte natürlich, es sei
Fleur gewesen, die am Telefon mit mir gesprochen hatte. Michael muß eine Menge
Zeit darauf verwendet haben, die richtigen Worte herauszusuchen und zu
überspielen. Sie sagte, sie stecke in ernsthaften Schwierigkeiten und ich sei
der einzige, an den sie sich wenden könne, der einzige, den sie liebe. Sie
riefe von einer Telefonzelle aus an, und ich solle sie nicht zu Hause wieder
anrufen, denn das würde dort andere Leute mißtrauisch machen. Ich solle sie auf
der Klippe oben treffen.«


Er lachte plötzlich, und es war
ein trockener, rauher Laut. »Ich war hingerissen!
Erst vor ganz kurzem hatte es geschienen, als hasse sie mich, weil ich versucht
hatte, ihr die Augen über Michael zu öffnen, und nun hatte sie meine wahren
Gefühle für sie entdeckt, und sie erwiderte sie. Ich traf frühzeitig ein und
ging mit innerem Frohlocken im Regen auf und ab, während ich auf sie wartete.
Dann hörte ich ihre Schritte auf mich zukommen und sah ihre Silhouette sich
gegen den Nachthimmel abzeichnen. Ich streckte die Arme aus, und sie rannte
geradewegs hinein, warf die Arme um meinen Nacken und hielt mich fest.« Seine Stimme wurde plötzlich heiser. »Gleich darauf sagte
sie: >Mein geliebter Liebling, ich bin so glücklich, daß du zurückgekommen
bist! Versprich mir, daß du nie wieder von mir weggehst, Michael!< Ich empfand einen
plötzlichen entsetzlichen Widerwillen und stieß sie blindlings weg. Sie muß
über ein Büschel Gras gestolpert sein, denn sie verlor plötzlich das
Gleichgewicht und stieß einen gräßlichen Schrei aus, als sie über den Felsen
stürzte. Und von dem Augenblick an, da ich sie von mir wegstieß, schienen
fortgesetzt diese Blitze aufzuflammen.


Ich war überzeugt, daß sie tot
war und daß ihr Körper zerschmettert unten am Fuß der Klippe läge. Wenn ich
heute daran zurückdenke, so glaube ich, daß ich ein paar Minuten lang einfach
den Verstand verlor. Irgendwie brachte ich die aufblitzenden Lichter mit einem
Höllenfeuer in Verbindung. Ich wußte, ich war ein Mörder — ich hatte eben die
Frau umgebracht, die ich liebte — , und diese Lichter
waren das Zeichen für sofortige Vergeltung. Wenn ich blieb, wo ich war, so
würde ich sofort der ewigen Verdammnis anheimfallen, das wußte ich. Also rannte
ich. Ich rannte blindlings von der Klippe hinab, stolperte durchs Unterholz und
stürzte ein paarmal schwer, konnte mich aber immer wieder aufraffen; und
schließlich, irgendwann, befand ich mich dann auf der Straße.«


»Und der Preis des Fotografen
war zu hoch?« fragte ich.


»Wir kamen gar nicht so weit,
über den Preis zu diskutieren, Mr. Holman.« Seine
Stimme klang bei dem Gedanken daran leicht schockiert. »Er schickte mir
zusammen mit seinem ersten Brief ein paar Abzüge von Aufnahmen. Ich warf einen
Blick darauf, und mir wurde übel! Alles war in deutlichen Details zu sehen. Der
blinde Haß, der mein Gesicht verzerrte, als ich Fleur von mir stieß; der
Ausdruck nackten Entsetzens auf dem ihren, als sie das Gleichgewicht verlor und
über den Felsrand stürzte; und das Schlimmste von allem: mein entsetztes,
verängstigtes Gesicht hinterher! Ich kam zu dem Schluß, daß kein Mensch das
Recht habe, einen anderen in einem solch extremen Zustand zu sehen. Aber dieser
Mann, dieser unbedeutende, erpresserische kleine Tropf, hatte mich nicht nur so
gesehen, sondern auch noch die ganze Zeit über mit seiner Kamera aufgenommen.«


»Sie vereinbarten eine Zusammenkunft
in seiner Wohnung mit ihm, um über den Preis zu diskutieren«, sagte ich. »Mit
was für einer Waffe haben Sie ihn umgebracht?«


»Mit seiner eigenen Kamera. Das
schien mir angemessen. Hinterher, auf dem Heimweg, ließ ich sie auf dem Boden
eines der zusammengefahrenen Wagen auf einem der Autofriedhöfe zurück. Die
Negative und Fotos verbrannte ich natürlich sofort.«


»Was wollen Sie jetzt tun, Mr.
Linderman?«


»Sie haben der Polizei bereits
eine Erklärung abgegeben, die sie anscheinend zufriedenstellt, Mr. Holman.
Wollen wir es nicht dabei belassen?«


»Nein.«


»Selbst wenn Sie der Polizei
die Wahrheit erzählen, wird man Ihnen dann glauben? Wo ist Ihr Beweis?«


»Monahan«, sagte ich müde. »Er
weiß, daß das gedokterte Tonband sowohl vor Ihnen als auch vor Altman
abgespielt worden ist. Wenn es Fleur bessergeht, wird sie sich erinnern, mit
wem sie auf der Klippe zusammengetroffen ist. Wenn Sie noch mehr brauchen:
Altman hat ein unerschütterliches Alibi für die bewußte Nacht. Er war bei einer
Dinner-Party.«


»Interessiert Sie Geld, Mr.
Holman? Jeden Betrag, meine ich. Bitte, haben Sie keine Hemmungen! Denken Sie
sich eine Zahl aus, die Sie zufriedenstellt, und setzen Sie zwei Nullen
dahinter!«


»Das ist das einzige Mal, in
dem mich Geld nicht interessiert«, sagte ich.


»Dann bleibt nur noch eins
übrig.« Er seufzte leise. »Man nennt es vermutlich
Vergeltung?«


»So ähnlich«, pflichtete ich
bei.


»Wieviel
Zeit habe ich?«


»Nicht viel«, sagte ich. »Sehr
wenig sogar, wenn ich es mir recht überlege, Mr. Linderman.«


»Bis morgen?«


»Länger nicht«, sagte ich.


»Das scheint mir im Augenblick
recht viel Zeit zu sein.« Er lachte wieder. »Ich wußte
gleich, daß etwas nicht stimmte, als Sie nicht anriefen.«
Er hob plötzlich die Hand, und ich sah den matten Schimmer eines Pistolenlaufs.
»Ich spielte sogar mit dem Gedanken, Sie bei Ihrem Eintreffen zu erschießen,
wenn Sie mein Geheimnis entdeckt hätten. Aber das hätte zu weiteren
Komplikationen geführt.« Er nahm seine Zigarre, zog
gemächlich daran und legte den Stummel dann vorsichtig in den Aschenbecher.
»Leben Sie wohl, Mr. Holman. Verzeihen Sie, wenn ich Sie nicht zum Aufzug
begleite.«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Leben Sie wohl, Mr. Linderman. Grüßen Sie Mr. Strauberg von mir, wenn Sie
ihn das nächste Mal treffen.«


Der Aufzug war seit meinem
Eintreffen nicht hinuntergefahren. Ich trat hinein, und die Tür schloß sich
leise hinter mir. Ich streckte die Hand nach dem »Halle«-Knopf aus, und mein
Zeigefinger berührte ihn im selben Augenblick, in dem das aus dem geräumigen
Zimmer kommende Geräusch eines Schusses in den Aufzug drang.


In der Halle unten trat ich in
eine der Telefonzellen, um in dem Haus in Malibu anzurufen. Es dauerte eine
ganze Weile, bis sich jemand meldete, und als es soweit war, war die Stimme
ganz eindeutig nicht die der kompakten Kupferblonden.


»Hier spricht Rick Holman«,
sagte ich.


»Hallo, Mr. Holman! Hier spricht
Miss Collins.«


»Kann ich mit Miss Donner
sprechen?«


»Leider nicht, Mr. Holman.«
Ihre Stimme klang mitfühlend. »Dr. Culpepper kam heute nachmittag und stellte fest,
daß es Miss Falaise entschieden bessergeht. Infolgedessen hat er sie sofort in
ein Privatsanatorium transportiert. Er glaubt, man könne in ein paar Tagen mit
der Analyse beginnen. Miss Donner ist mitgefahren und bleibt zumindest während
der ersten Woche mit im Sanatorium.«


»Ah so!«
sagte ich düster. »Es freut mich, daß es Miss Falaise bessergeht. Vielen Dank,
Miss Collins.«


Damit blieb mir nichts anderes
übrig, als nach Beverly Hills heimzukehren, wo ich ein paar heiteren
Erinnerungen an den Anblick von Michael Lindermans
auf dem Boden meines Wohnzimmers liegender Leiche nachhängen konnte. Oder ich
konnte mir auch zur Abwechslung die Leiche seines Vaters vorstellen, wie er
seitlich zusammengesunken im Ledersessel hockte, ein ordentliches Loch in der
Schläfe, die Pistole immer noch in den schlaffen Fingern hängend.


Das erste, was ich tat, als ich
zu Hause angekommen war, war, mir ein Glas Bourbon auf Eis einzugießen. Ich
konnte mich ebensogut auch zum Säufer entwickeln,
überlegte ich; das war immer noch besser, als einfach herumzustehen und alt zu
werden. Michael Linderman hatte kein Blut auf meinen Teppich vergossen, stellte
ich fest und gratulierte mir dann selber zu dieser praktischen — wenn auch
herzlosen — und völlig langweiligen Feststellung. Es klingelte an der Haustür,
und ich glaubte es einfach nicht. Es klingelte so lange weiter, bis ich vorzog,
es doch zu glauben. Die einzige mögliche andere Alternative war, daß ich meinen
Verstand verlor. Ich öffnete mißtrauisch, denn in Beverly Hills wird abends
gegen zehn alles dichtgemacht; und so mochte mein Besuch leicht geradewegs aus
dem Friedhof entwichen sein und mein Haus zum Ziel seiner Nahrungssuche gemacht
haben. Ich hätte meine Halsschlagader gern geschützt, wenn ich eine Ahnung
gehabt hätte, wo sie sich befand. »Sie!« Eine verächtliche Stimme erschütterte
mein Trommelfell. »Sie und ihre blöden chinesischen Philosophen.« Sie
marschierte an mir vorbei, als ob ich gar nicht vorhanden sei, und schritt den
Flur entlang. »Sie und ihre verdammten Kronleuchter!«


Ich schloß die Haustür und kam
gerade rechtzeitig für den nächsten Ansturm ins Wohnzimmer.


»Sie!«
zischte sie. »Sie und Ihre trotteligen österreichischen Prinzen!«


»Ist was schiefgegangen?« sagte ich scharfsinnig.


Die riesige dunkle Brille betrachtete
mich ebenso leer wie bösartig. »Es bestand da eine Chance«, sagte Pauline
giftig, »daß ich, wenn ich mich sehr bemühte, mein süßes, unschuldiges
Achtzehnjährigen-Image zurückerobern konnte. Aber Sie mußten natürlich hergehen
und alles vollends zerstören mit dem Geschwätz über den chinesischen
Philosophenquatsch.« Sie holte tief Luft. »Selbst dann
hätte ich vielleicht noch eine Chance gehabt. Erinnern Sie sich an Ihren
letzten brillanten Rat, den Sie mir gegeben haben?«


»Hm! Daß Sie keine Bücher mehr
lesen sollten.«


»Ganz recht!«
Ihr Mund verzog sich zu einem schrecklichen Lächeln. »Nur hatten Sie vergessen,
mir zu erzählen, wie George auf den chinesischen Philosophen reagierte.«


»Sie wissen doch, wie George
ist«, sagte ich vergnügt. »Er dachte, der Kerl müsse eine Art chinesischer
kommunistischer Verrückter sein.«


»Und wofür«, fragte sie in
einem Flüsterton, der das Blut gerinnen ließ, »glauben Sie, hat er mich
gehalten, da ich ihm in aller Unschuld zuerst gesagt hatte, ich hätte alles aus
einem Buch?« Sie hielt gebieterisch die Hand hoch.
»Geben Sie sich keine Mühe, ich will’s Ihnen sagen. George hielt mich für eine
Verrückte, die kommunistische Bücher liest. Oder, wie er erklärte, bevor er
erst mich aus der Tür schubste und mir dann meinen Koffer nachschmiß
— er sei ein sehr toleranter Mensch, aber eins ließe sein Gewissen nicht zu:
mit einer minderjährigen Kommunistin zu schlafen!«


»Sie brauchen was zu trinken«,
sagte ich schnell.


»Das gleiche wie Sie, was immer
es ist, und das gleich große Glas.«


Ein paar Sekunden später
drückte ich ihr den Drink in die Hand und lächelte ihr zugleich glasig zu. »Was
wollen Sie jetzt also tun, Pauline?«


Sie senkte den Bourbonspiegel um gut zweieinhalb Zentimeter und nahm dann
zögernd das Glas vom Mund. »Ihre Partnerin werden«, sagte sie ruhig. »Ich bin
nicht gierig. Die Basis fünfzig zu fünfzig genügt mir. Ich werde die
Gedankenarbeit liefern.«


»Ich habe das Angebot bereits
zurückgezogen!« schrie ich.


»Schäbig!«
sagte sie verächtlich. »Außerdem können Sie das gar nicht. Ich bin
einundzwanzig und mündig, und es ist Ihre Schuld, daß George mich
hinausgeworfen hat!«


Vor Gericht hätte dieser
Einwand vermutlich nicht standgehalten, aber ich hatte im Augenblick keine
Lust, darüber zu diskutieren. »Okay«, sagte ich. »Darüber können wir später
sprechen.«


Sie nickte. »Morgen.«


»Sie haben also vor, die Nacht
über hierzubleiben?«


»Wo sonst?«


»Dann können Sie das
Schlafzimmer haben, und ich gehe ins Gästezimmer«, brummte ich.


Einen Augenblick lang blieb sie
wie erstarrt stehen, als ob sie überrascht sei. Dann nahm sie die dunkle Brille
ab, und ihr heiles Auge starrte mich verdutzt an. Ich starrte höflich zurück
und sah ein kleines Funkeln in ihren Augen, das immer stärker wurde und den
verblüfften Ausdruck wegwischte. Sie wandte sich einen Augenblick ab und legte
die Brille auf die Bar. Als sie sich mir wieder zuwandte, lag auf ihrem Gesicht
ein Ausdruck der Entschlossenheit.


»Irgendwie sind Sie reizend,
Rick«, sagte sie. »Auf eine etwas einfältige Weise.«


»Hm?«
sagte ich mit schwacher Stimme.


»Ich glaube, ich muß meinen
Standpunkt klarmachen«, sagte sie in scharfem Ton. »Nehmen Sie Ihr Glas und
setzen Sie sich auf die Couch.«


Ich gehorchte und wartete
geduldig, während sie sich die Zeit nahm, den Bourbonspiegel
ihres Glases um weitere zwei Zentimeter zu senken. Dann trat sie vor mich hin. 


»Sehen Sie gut zu.«


Sie zog ihre Jacke aus und ließ
sie auf den Boden fallen.


Ich bemerkte, daß sie wieder
eine dieser durchsichtigen Blusen trug und darunter einen schwarzen
Spitzenbüstenhalter. Dann, ganz plötzlich, trug sie nur noch den schwarzen
Büstenhalter und der Rock war irgendwohin verschwunden, so daß sie unten nur
noch ein schwarzes Spitzenhöschen anhatte.


»Die Sache ist so, Rick«, sagte
sie mit begütigender Stimme, »wenn Sie lieber allein im Gästezimmer schlafen,
so ist das Ihr gutes Recht. Aber da wir nun Partner sind, halte ich es nur für
fair, Sie daran zu erinnern, daß fünfzig Prozent von mir Ihnen gehören.«


»Welche fünfzig Prozent sind
das?«


»Na ja...« Sie zuckte flüchtig
die Schultern, und ihre straffen Brüste bebten gefühlvoll mit. »Sagen wir, die
fünfzig Prozent, an denen Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt am meisten
interessiert sind.«


»Das Angenehme an einem
Gästezimmer ist, daß man jeden Gast, den man hat, dorthin abschieben kann. Dann
stört er uns Partner im Schlafzimmer nicht.«


»Genau!« Ihr heiles Auge
blinzelte mir auf überaus laszive Weise zu. »Ich habe nur eine Frage, was das
Schlafzimmer betrifft, Partner, bevor wir uns dem — äh — horizontalen Aspekt
unserer Partnerschaft zuwenden.«


»Heraus damit!«
sagte ich ungeduldig.


Ihr Mund verzog sich zu einem
erinnerungsträchtigen Lächeln. »Wie viele Kronleuchter?«
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